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Danfet dem Herrn. 
wen 
Nun danfet al’ und bringet Ehr’, 
Ihr Menfdren in der Welt, 
Ihm, den da preift der Engel Heer 
Al zeit im Himmelszelt! 


Gr gebe uns ein fröhlich Herz, 

Erfrifche Geift und Sinn 

Und werf! al’ Angit, Sorg,’ Furdt und 
Schmerz 

In Meerestiefe hin. 





Sp lange dieſes Leben währt, 

Sei Er ftet3 unfer Heil; 

Und wann wir jcheiden von der Grd,' 
Verbleib’ Er unfer Teil. 





Er drüde, wenn das Herze bridt, 
Uns jelbit die Augen zu 

Und zeig’ uns d’rauf Sein Angeficht 
Dort in der ew’gen Ruh. 


Paul Gerhardt. 
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Nun danfet alle Gott. 
= MM 
Nun danket alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 
An una und allen Enden; 
uns bon Mutterleib 
Und Kindesbeinen an 
Unzählig viel zu gut 
Bis hierher hat getan. 


N 
Der 
zei 


Der ewig reiche Gott 

Woll’ uns bei unſerm Leben 
Ein immer fröhlich Herz 
Ind edlen Krieden geben, 
Und uns in Geiner Gnad’ 
Grhalten fort und fort, 

Und uns aus aller Not 
Erlöfen bier und dort. 


Lob, Hr’ und Preis jei Gott, 

Dem Vater und dem Sohne 

Und dem, der beiden gleich 

Sm böchiten Himmelsthrone, 

Dem dreieinigen Gott; 

Als es anfänglich war 

Und iſt und bleiben wird 

Sebund und immerdar. M. Rinfart. 
zy—yy 


Danfet dem Herrn! 
wen 


Danfet Jehova! (1. Chr. 16, S; 16,34; 
Pſalm 105, 1; 106, 1; 107, 1; 118, 1.29: 
136, 1; vgl. Epheſ. 5, 4,; Bhil. 4, 6; Kol. 
12:1, 208.2, 1). 

Es ijt geradezu auffällig, wie voll die 
Heilige Schrift iſt von Aufforderungen 
zum Danf gegen Gott und don vorbildli- 
chen Beilpielen des Danfes und der Dar- 
bringung von Danfopfern. Ganz bejon- 
ders atmen die Palmen heilige Danfbar- 
feit gegen Gott, und die Gebete der altte- 
Itamentlihen Heiligen jind erfüllt vom 
Weihrauch des Danfens, u. das gibt ihnen 
eine ſolche Kraft und Lebendigkeit, daß je- 
der Bibellejer, der die Heilige Schrift mit 
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dem Herzen lieſt, mit fortgerijjen wird 
zum Danf und Lobſingen des Namens des 
Herrn, jo daß es in Zeiten geijtiger Dürre 
und ſeeliſcher Betrübnis faum ein befjeres 
Mittel gibt als das Leſen der Bialmen, um 
ven Geiſt zum Frohlocken und die Seele 
zur Erhebung des Herrn emporzuführen. 

Bedeutungsvoll und vorbildlih iſt e8 
auch, daß der Apoſtel Baulus feine Briefe 
an die Gemeinden mit Danfesbezeugungen 
gegen Gott, den Vater unferes Herrn Jeſu 
Chriſti, einzuleiten pflegte, jo z. B. den 
Brief an die Römer („anfs erjte danfe ich 
meinem Gott“), an die Korinther („Ich 
danfe meinem Gott allezeit“ 1. Sor. 
I, 4), an die Epheſer („Sch Höre nicht anf, 
für euch zu danfen), an die Bhilipper 
(„Sch danfe meinem Gott bei aller meiner 
Erinnerung an euch, in jedem meiner Ge 
bete“), an die Koloſſer, die Thejjalonicher, 
an Thimotheus und an Bhilemon. Bau 
lus, der Mann voll Slaubenz und Seili 
gen Geijtes, wird gewußt haben, warum 
er in folder Weiſe das Danfen voranitellt 
und jelbjt jeine aus dem Gefängnis ge- 
ichriebenen Briefe mit Danfopfern mijchte. 

Nicht minder bedeutungspoll iſt das 
Vorbild der Danfjagungen gegen den Va— 
ter, welches uns der Herr in Seinem Er- 
denleben gegeben hat. So oft die Evan 
gelien uns erzäblen von dem vor Men- 
ichenohren betenden Herrn, ſind es fajt im- 
mer Danfjagungen, die über Seine Lippen 
fließen. Wie oft lejen wir von Ihm die 
Worte: „Er nahm das Brot (den Kelch), 
danfte und brach's“; oder: Er bob vor 
veriammelter VBolfsmenge an zu beten: 
„Bater, Ich danfe dir!” (Joh. 11, 41). 
Welch ein Vorbild! Haben wir e8 jehon 
genitgend beachtet und find wir Seinem 
Beiſpiel gefolgt? 

Ueberaus wichtig iſt es, die Rangſtel 
fung zu beachten, welche das Danf- oder 
Triedensopfer in den mojaischen Opferge 
ijeßen einnahbm. Wir finden darüber Nä— 
beres 3. Moſ. 3. Das Opfertier bei die 
ſem Opfer mußte obne Fehl fein, fein Blut 
mußte an den Altar des Heiligtums rings- 
um geiprengt werden, don diejem Opfer 
mußte Sehova ein Feueropfer dargebradt 
werden und zivar das Fett über dem Ein 
aeweide und am Eingeweide, jowie die 
Nieren jamt den Fett an denjelben und 
an den Lenden und das Nek über der Le- 
ber. Diejes jollte auf dem Brandopferal- 
tar geräuchert werden und zwar „auf dem 
Brandopfer, welches auf dem Holz über 
dem Feuer ijt.“ Diefe Beitimmungen find 
mit dem Zufaß verjehben: „Es ist ein Feu- 
eropfer Tieblihen Geruchs.“ War die 
Opfergabe vom Kleinvieh, jo find ähnliche 
Beitimmungen für die Darbringung des 
Opfers gegeben mit der Erflärung:,Es iſt 
eine Speije des Feueropfers dem Jehova.“ 
War die Opfergabe eine Ziege, jo wurden 
ähnliche Vorjchriften gegeben mit der Er- 
flärung: „Es iſt eine Speiſe des Feuer- 
opfers zum lieblichen Geruch; alles Fett 
gehört Jehova.“ Nach diefen Anordnun- 
gen ilt die Danfjagung eines mit Gott 
verjöhnten Menjchenherzens das Beſte 
was wir Gott darzubringen vermögen, 
und es iſt Gott ein Tiebliher Geruch, ja 
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Speife. Hier möchte man auch mit 
dem WPialınijten ausrufen: „Was iſt der 
Menſch, da; Du jein gedenfjt, und des 
Menschen Sohn, daß Du auf ihn act 
haſt?“ So geht ein Vater mit jeinen Kin 
dern um, und wir jind ja Gottes Kinder 
durch das Opfer Seines Sohnes. 
Meit mehr aber al3 Gott, dent wir 
Dpfer des Danfes bringen, kommt diejes 
"Danfopfer unjeren eigenen Bedürfniſſen 
entgegen: 
1. Die Dankſagung bewahrt uns in dei 
Demut und Abhangigkeit von Gott. 
Wie leicht und bald vergißt auch ein 
Kind Gottes, dal es in allen Dingen mit 
allen, was es iſt und bat, mach Geiſt, See! 
und Leib von der Güte und Macht Gottes 
ganz u.gar abhängig it. Warum find treue, 
gewiſſenhafte Eltern jo ſehr bemüht, ihre 
fleinen und kleinſtn Kinder anzubalten, 
auch fir die geringite Gabe und den Flein 
ten Liebesdienſt ihren Wohltätern zu dan 
fen? Sie wiſſen nur zu gut, dab nichts 
erziebertich und heilſam wirft auf das Ge 
mitt des heranwachſenden Kindes, als die 
Bezeugung jehuldigen Dankes. Nun macht 
es aber für den Wohltäter eines indes 
gar feinen erbabenden Eindrud, noch we— 
niger gereicht es ihm zu einem lieblichen 
Geruch und zur Speije des nach Gegenlie 
be verlangenden Herzens, wenn ſolche 
Danfesbezeugungen, weil von einem ge 
jeglichen Druck von außen erzwingen, kal 
ten oder gar mürrifchen Serzens darge 
bracht werden. So ſoll felbitredend Die 
Danfesbezeugung der Rinder Gottes ge 
gen ihren himmliſchen Vater nicht beſchaf 
fen fein, Wenn fie aber von Herzen kommt 
und das Herz Gottes jucht, dann wird fie 
ein probates Heilmittel gegen die Hoffart 
des Herzens jein; fie wird wejentlich dazu 
beitragen, uns das Bewußtſein der Abhän 
gigfeit von Gott zu erhalten und zu jtär- 
fen umd uns in der Demut zu bewahren. 
Wer Gott fiir jede MWohltat von Herzen 
Danft, der wird täglich und ſtündlich da 
‘an erinnert werden, wie böllig er bon 
Gott abbangig iſt und das wird ihn in 
aufrichtiger Herzensbeugung dor dem Sei 
ligen, Allmächtigen und Gütigen erhalten, 
aus Deſſen Hand er auch das nimmt, was 
ihm mittelbar durch die Hand feiner Mit- 
menschen zufliet. Er wird auf dieſe Mei 
je gefeit bleiben gegen die verderbliche Sof 
fart des Herzens, die eigener Weisheit und 
Kraft noch etwas zutraut und jo Gott die 
Ehre raubt, die Ihm gebithrt. 
2. Die Danfbarfeit jchüst vor Kleinglan— 
ben und Trübfinn. 
Friedrich Rückert jaat: 
Wenn du Gott wollteſt Dank für jede 
Freud' erſt ſagen, 
Du fändeſt gar nicht Zeit, 
Weh zu klagen. 
Wie zutreffend iſt dieſer Vers auf die 
Kinder Gottes im allgemeinen! Wir wer 
den im zweiten Teil dieſer Betrachtung 
alles das anführen, wofür wir Gott Danf 
ichulden.Sier ſei nur geſagt, daß wir Kinder 
Gottes weit mehr Beranlaffung zur Danf- 
jagung und zur Freude haben, als mir 
für gemwöhnlih uns deſſen bewußt jind. 
Weil aber nur ein danfbares Herz ein 


eine 


Das 


noch tiber 
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wahrhaft fröhliches Herz ijt, jo jollten wir 
um unjferer jelbjt willen mit heiligem Ei— 
fer bemüht jein, unjerem himmlischen Ba 
ter die Danfopfer, die Ihm gebühren, dar- 
zubringen, und uns feine Gelegenheit ent- 
geben laſſen, Ihm Dank zu jagen. Die- 
Frucht dieſer Kindestreue würde uns ganz 
gewiß auch dadurch zuteil werden, daß 
Sorge, Trübiinn J— Kummer, die beſtän— 
dig vor unſerer Herzenstür ſtehen und 
Einlaß begehren, von uns weichen würden, 
und der Kleinglaube, der in dieſen kriti 
ſchen Tagen das Volk Gottes ganz beſon— 
ders zu Boden drückt, von uns fliehen 
müßte Ich wurde nicht lange nach meiner 
Bekehrung tödlich krank. Während der 
Zeit meiner Geneſung ging ich an einem 
warmen Sommertag — es einer meiner 
erſten Ausgänge durch die blühenden 
Felder nach einem nahe gelegenen Dörf 
chen, um daſelbſt mit meinem einzigen 
chriſtlichen Freund, den ich damals beſaß, 
Gemeinſchaft mit dem Herrn zu pflegen 
und Troſt und Stärkung mir zu holen. 
Als ich der armſeligen Hütte nahte, in wel— 
cher mein Freund, ein armer Schneider, 
mit ſeiner jungen Frau wohnte, hörte ich, 
wie die beiden an den Nähmaſchinen arbei- 
teten und ein fröhliches ig dabei jangen. 
Die erſte Strophe diejes Liedes lautete: 


Wenn ich zu Zeiten traurig bin 

Ind liegt mir dies und das im Sinn, 
So iſt's ja nur ein irdiſch Ding, 

Zum Trauern zu gering. 

Da dent ich gleich, was joll der Schmerz, 
Auf, ſchaffe dir ein andres Herz, 

Denn Trauern it in diefer Welt 

Rom böjen Feind beitellt. 


Es wollte mic faſt wie Neid bejchlei 
chen, dab die beiden jo fröhlich fein fonn 
ten, während es mir jo bange ums Herz 
war, weil Gottes Hand ſchwer auf mir 
lag. Als ih während des Geſanges in 
das enge Stübchen meiner Freunde einge- 
treten war und fie beglückwünſchte wegen 
ihres Wohlergehens, da zeigte mein 
Freund jchweigiam auf ein paar Möpbel- 
ftiike, an welche wenige Stunden vorher 
der Gerichtspollzieher „im Namen des Kö— 
nigs“ jene Marfen aufgeklebt hatte, die 
noch feinem Menſchen, dejjen Mobiliar jte 
zieren, Freude bereitet haben. Nun wuß— 
te ih, warum meine chriftlichen Freunde, 
mit denen ih damals auf gemeinjamen 
Spaziergängen jehr gern aus dem „Retie- 


pjalter” fang, ihren Pſalm angeftimmt 
hatten. Der Herr bat ihren findlichen 
Glauben, der ſich in jener Zeit der Not 


wie Gold im Feuer bewährte, bejtätigt. 
Es fam nicht zur Auspfändnug und heute 
iſt mein Freund nicht nur Vater von fieben 
gejunden Kindern, fondern auch Befiter ei- 
tes größeren Haus- und Feldgrunditiids. 

Wenn Jakobus jchreibt: „Leidet jemand 
unter euch Trübjal, der bete,” dann hat 
er gewiß in erjter Reihe das Danfgebet im 
Auge gehabt, denn faum etwas ilt jo jehr 
geeignet, die Wolfen der Trübjal zu lichten 
und die Verzagtheit des Kleinglaubens zu 
brechen, als Danffagung. 


Alennonitiſche Bundfchan 


3. Die Dankſagung nährt und mehrt das 
Vertrauen zu Gott. 

Der Dankſagende blickt ſich um und er— 
ſpäht die Dinge, für die er ſeinem Schöp 
fer und Erhalter, ſeinem Gott und Vater, 
ſeinem Herrn und Heiland Dank und 
Preis ſchuldet und ſolch ein Umblick erin— 
nert ihn aufs neue an die Allmacht und 
Gnade, mit denen die ewige Liebe immer 
dar ſeinen Pfad umgibt und ſein Leben 
krönt. Vor allen Dingen aber blickt der 
Dankſagende hinter ſich. Er ſchaut zurück 
auf die zurückgelegten Wege ſeiner irdi— 
ſchen Wallfahrt, und was er da ſieht, das 
ſind Beweiſe der Allmacht und Wunder 
der Errettung, Bewahrung und Durchhil— 
fe. Und dann kommt es über ihn mit neu 
er Glaubenszuverſicht: Bis hierher hat 
Gott geholfen, Er hilft noch, Er wird wei— 
ter helfen. Wer ſich nicht, wie die Kinder 
Israels in der Wüſte, mit fleiſchlichem 
Verlangen nach den Fleiſchtöpfen Aegyp 
tens umſieht, ſondern wer zurückblickt wie 
der Sänger des 136. Pſalmes, der wird 
auch in Zeiten Hefte: Not jein Vertrauen 
nicht wegiverfen, jondern er wird auf der 
Simmelsleiter von Röm. 5, 3—5 zur 
Hoffnung auffteigen, die nicht, wie jo man- 
ches eitle menjchliche Hoffen, trügt und 
enttäufcht: „Wir rühmen ung auch der 
Trübjale, da wir wifjen(!!), dal die Trüb- 
jal Ausharren bewirft, da3 Nusharren 
aber Erfahrung, die Erfahrung aber Hoff- 
nung.” Man dankjage don Herzen dem 
Seber aller guten und vollfommenen Ga- 
ben für alles, was Er ſchon dargereicht hat, 
und das Serzensvertrauen zu Ihm wird 
ih im Hinblick auf die Zufunft vertiefen 
und befeitigen, nähren und mehren. 

4. Die Danffagung erhalt wadhjam 
im Gebet. 

Es it eine ganz eigenartige Ermah 
nung, die Baulus in feinem Briefe an die 
Koloſſer, Kapitel 4, 2, richtet: „Beharret 
im Gebet und wachet in demjelben mit 
Danfjagung.” Ein ſolches Schriftiwort 
muß man erleben, um jeine föftliche Be- 
deutung völlig fennen zu lernen. Unſer 
einfames und gemeinfames Gebetsleben 
wird bald ungefund werden, wenn wir die 
Dankſagung unterlaffen. Der Preis und 
Danf gegen Gott erhält nicht nur unjere 
Gebete Fräftig und lebendig, fo daß mir 
vor der uns in unjeren Gebeten nur zu 


ichr leicht  beichleichenden geiſtlichen 
Schlafjuht bewahrt bleiben, jondern 
da; mir auch tüdhtig werden zu 


wahren Slaubensgebeten. Kurz, die Danf- 
jagung, der Preis und die Anbetung Got- 
tes find das unerläßliche Mittel um nicht 
nur wachlam zum Gebet, jondern aud im 
Gebet zu bleiben. Jedes Kind Gottes 
muB es erfahren, wie der Feind zu Feiner 
Zeit jo geihäftig it, uns zu beeinfluffen 
und zu jchädigen als in den Minuten und 
Stunden des Gebets. Da gilt es zu wa— 
chen mit Danfjagung. 

Wie praftiich iſt doch die Heilige Schrift 
bei all ihrer Tiefe. Gebete und Gebetöver- 
jammlungen, die vom Heiligen Geiſte ge- 
tragen und geleitet werden, werden nicht 
in erjter Reihe Bittgebete fein, jondern die 
Bitten werden umrahmt und durdflocdhten 
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jein mit Dankſagung, Preis und Anbe 
tung. Wo dieje fehlen, da werden bald 
auch die Bitten, nit nur was ihren Ge- 
genjtand betrifft, herabſinken auf das Ni 
veau ſeeliſcher Gefühligfeit und jelbjtiicher 
Berehnungen, oder verſtandesmäßiger 
und leerer Wortfünftelei. Wie leicht und 
wie bald ſinken nicht nur die Gebete der 
einzelnen, jondern auch die regelmähigen 
Sebetsverfjammlungen vereinigter Rinder 
Gottes auf diejes Niveau herab, wenn fie 
nicht ganz aufhören, weil niemand durch 
jie angezogen wird. Wenn in den Gebet3 
verſammlungen immer nur die üblichen, 
meiſt um das Fleine, engbegrenzte Sch der 
Betenden ſich bewegenden Bitten laut wer 
den, dann muß ja der Geilt des Gebets 
zurückweichen und verjchwinden, denn da 
bat der Heilige Geiſt feinen Raum. Sit 
nicht der Heilige Geiſt vor allen Dingen 
ein Geiſt der Dankſagung und Anbetung? 
Er ijt es ja, der da weil, was in Gott iit 
und welche Gebetsopfer Gott ein ſüßer Ge 
ruch find und welche Beter und Anbeter 
der Bater im Himmel haben will. Yajien 
wir von Ihm uns Fort und fort ausrüften 
zur Danfjagung. 


5. Die Dankſagung nährt nnd mehrt die 
heilige Glut der Liebe Gottes in un— 
jerem Herzen. 


Die Liebe Gottes hat es zu tun mit zwei 
Neigungen und Bewegungen. Sie beiteht, 
wie Sohannes jagt, nicht zuerjt und allein 
darin, dab wir Gott lieben, jondern daß 
Gr uns geliebt und Seinen Sohn gejandt 
bat als eine Sühnung für unjere Sünde. 
Die Liebe Gottes hat aljo ihren Grund 
und Ausgang im Herzen Gottes, der uns 
mit Seiner Liebe zudorgefommen ift und 
noch immerdar zuborfommt mit allerlei 
Liebes sbewegungen und KLiebesbeweijen. 
Ihm aber, unjerem Bater, verlangt da 
nad), dab; wir Seine große Liebe erfennen 
u. preifen u. dadurch zu Findlicher Gegen- 
liebe befähigt u.bewegt werden.Er bat uns, 


Seinen Kindern nicht einen Geiſt der 
Knechtſchaft, ſondern den Geiſt Seines 
Sohnes, den Geiſt der Kindſchaft und 


Sohnihait in untere Serzen gejandt, der 
da ruft: „Mbba, Vater!“ Durch diejen 
Geiſt und in diefem Geift Ihm, un- 
ſerem himmlischen Vater, für alles danken, 
was Er an uns getan bat und tut, was 
Er uns gegeben hat und gibt, das ijt einer 
der föftlichiten Wege, die wir beichreiten 
müffen, wenn wir uns danach jehnen, die 
durch den Heiligen Geift in unjere Herzen 
ausgegoffene Liebe Gottes erhalten und 
vermehrt zu jehen. Welches treue Kind 
Gottes hätte nicht ſchon gefeufzt und ge- 
betet: „Mehr lieben möcht ich Dich, hör 
mein ®ebet!”? Wenn wir aber Gott mit 
ſolchem Sehnen nahen, dann werden wir 
uns auch in Seinem Worte unterweijen 
laffen, die Wege zu gehen, die zum er- 
wünſchten Ziel führen und uns der Mittel 
zu bedienen, die Gott uns darreicht, um 
unferer Schwadhheit aufzuhelfen. 


(Schluß folgt.) 








Herzliche Teilnahme. 
bon Prediger Heinrich Dallmeyer, 
Schildeſche. 
—2 

„Siehe, Er ſteht hinter unſerer Wand!“ 
Hohelied 2, 9. 

Hinter unſerer Wand. Wo echtes Chri— 
ſtentum iſt, wird das Wort des Apoſtels 
ausgelebt: „Einer trage des andern Laſt, 
ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen.“ 
Chriſten machen die Wand ihres Mitbru 
ders und ihrer Mitſchweſter zu ihrer eige— 
nen Wand. Es gibt im Leben wahrer 
Ehriiten Tage, wo der Glaube jprunglahm 
zu jein jcheint, ſodaß ſie nicht mit dem 
Pſalmiſten zu jprechen vermögen: „Mit 
meinen Gott fann ich über die Mauer 
ipringen.” In Stunden, in denen man 
das Gefühl bat, als wiirde die aufgetürm 
te Wand fich auf uns niederlaſſen, ijt es 
herzerquickend für uns, wenn uns ein 
gläubiger Deitpilger ins Ohr Flültert: 
„Mein Freund Steht hinter unjerer Wand!” 
Manchmal tit es aber auch umgefehrt: 
Dan iſt zu chriltlichen Freunden gefom 
men, die hinter einer Wand lagen, und 
man bat von ihnen mehr mitgenommen, 
als man ihnen zu bringen vermochte. Wenn 
man etwa jagte: „Sie Armer!”, jo haben 
jie glaubigen Herzens und ftrabhlenden 
Antlitzes geantwortet: „Mein Freund jteht 
hinter unjerer Wand!“ 

Was für eine Wand fann das jein? E3 
fann eine Sündenmwand jein. Pre— 
diger Schrenf erzählte einmal, daß er eine 
vornehme Dame gebeten hätte, eine Stan- 
desgenoffin zu bejuchen, die in Ehebruch 
gefommen ſei. Da hat die Dame geant 
mwortet: „Das iſt unter meiner Witrde.“ 
Sie madte die Sündenwand ihrer Freun 
din nicht zu ihrer eigenen Wand. Wie 
ganz anders jtand jener Gottesfnecht, der 
in eine Zuchtbauszelle mit der Botichaft 
trat: „Für ſolche Sünder, wie wir find, iſt 
Jeſus gejtorben.“ Wir können nichts mit 
dem Evangelium ausrichten, wenn wir 
nicht des Sünders Wand zu unferer Wand 
maden. Wie veritand dies der Apoſtel 
Paulus! Man leje nur den Brief an Phile— 
mon. Wie hat er die Wand des Oneſimus 
zu jeiner Wand gemacht, und wie bat er 
in wahrhaft chrijtlicher Liebe dieje Wand 
niedergelegt! 

Die Wand kann auch eine Leidenswand 
jein. Es fehlt auch in chriftlichen Kreiſen 
oft an dem rechten Mitgefühl. Das chrift- 
fihe Mitgefühl allein macht des Nächſten 
Leidenswand zur eigenen Wand. Vielleicht 
ſollſt du heute noch einen jchwer leidenden 
Menſchen bejuchen. Stelle dich mit ihm 
unter die Wand, hinter der er liegt, und 
dann berfündige ihm die frohe Botichaft: 
„Mein Freund jteht hinter unferer Wand!” 
Wer dies zu faffen vermag, dem werden 
die Worte wie Baljam in das Herz fallen: 
„Glaub nur feite, da das Beſte über dir 
beichlofjen jei. Wenn dein Wille nur erjt 
jtille, wirft du allen Kummers frei.“ 

Die Wand fann eine Schwermutswand 
fein. Es ift das die dichtefte Mauer, die 
e3 für eine gläubige Seele geben fann,und 
niemand iſt ficher, nicht einmal hinter die- 
je Wand zu fommen. Hat doch jeldjt der 


Aennonitiſche Ruud ichuat 


lichtvolle Terſteegen jahrelang klagen müſ— 
ſen: „Sieh, wie ich im Finſtern ſchwebe, 
ach, ich lebe wie verirrt im fremden Land! 
Aeußerlich in Kreuz und Schmerzen und 
im Herzen ſind die Leiden Dir bekannt.“ 
Aber auch dann ſteht unſer Freund dahin- 
ter. Samuel Zeller erzählte einmal bon 
einer Frau, welche Sahrzehnte im tiefiten 
Dunkel jaß. Und immer wieder hat er ihr 
geiagt: „Der Herr ift doch treu,“ was ſie 
aber nicht zu faſſen vermochte. Aber kurz 
vor ihrem Tode ſei die Mauer gefallen, 
und Die Angefochtene ſei hienieden jchon 
eingegangen in Die herrliche, Lichtoolle 
Freiheit der Kinder Slottes, 

Mein Freund fteht Hinter unjerer 
Wand Meine Wand ift meines Freundes 
Wand. Wenn Menjchen meine Wand nicht 
etiva zu ihrer Wand machen wollen, jo tit 
doch meine Wand die Wand meines Freun- 
des. „Iſt auch fein Freund mir nah, iſt 
doch Jeſus da.“ Der Apojtel mußte Elagen: 
„Ste verließen mich alle.“ Aber troß der 
ichiveren Gemitterwand, die ji) vor ihm 
aufgetürmt hatte, vermochte er zu jagen: 
„Der Herr aber jtand mir bei.“ Darum, 
meine Seele, merfe dir das Wort des Pial- 
miſten: „Es iſt gut, auf den Herrn ver- 
trauen und ich nicht verlaſſen auf Men— 
ichen.“ Mein Freund jteht hinter unferer 
Wand. Anten. 

—Yuf der Warte. 
sy 2 
Das volle Heil in der Heilandstat. 
von ©. Nagel. 
ex 
V, Falſche Mittel und Wene. 

Es wird nicht jelten juchenden Seelen 
auf die Heilsfrage die Antwort erteilt, 
man müſſe Gott um ein neues Herz bitten. 
Es gibt in Haus und Gemeinde Erzieher 
und Lehrer genug, die juchenden Seelen 
feinen andern Nat zu geben wiſſen, als 
den, daß man, um errettet zu werden, Gott 
um ein neues Serz bitten und dann die 
Erbörung abwarten müſſe. Diefer Rat 
wird dann bon vielen getreulich befolgt, 
auch danı noch, nachdem das Wort dom 
Glauben längjt an ihr Ohr geflungen iſt. 
Nun bat ja der Pſalmiſt im Alten Bunde 
aus ſchwerer Sündennot die Bitte zu Gott 
emporgejandt: „Schaffe in mir, Gott, ein 
reines Herz, und gib mir einen neuen ge- 
willen Geiſt.“ (Pſalm 51, 12.) Ganz an- 
ders liegen aber doch die Dinge im Neuen 
Bunde,nachdem inChriſto ein volles Heil u. 
eine ewige Erlöjung geſchaffen iſt. (Ebrä— 
er 9, 12.) In Chriſti Kreuzestod iſt nicht 
nur die Schuld der Sünde gejühnt, jon- 
dern das ganze Sündenverderben und der 
ganze Sündenfluch unferer adamitiſchen 
Natur wurde am Kreuze abgetan. Unſer 
alter Menſch, mit dem alten Herzen und 
Weſen, wird jamt ihm gefreuzigt. (Römer 
6, 6.) Nun iſt die Heilstat Chrijti mit al- 
len ihren Früchten und Segnungen für 
uns da und wir haben jie im Glauben zu 
empfangen. So und mit anders erfah- 
ren wir ihre umwandelnde Sraft, wie 
oben dargelegt wurde. Im Neuen Teita- 
ment haben die Apojtel die Heilsfuchenden 
nicht angewiejen, Gott um neue Herzen zu 
bitten, ſondern fie haben fie aufgefordert, 
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an Ehrijtum zu glauben. Auf die Frage: 
„Was muß ich fun, daß ich errettet wer 
de?” lautet die Antwort nirgendwo: Laßt 
uns miteinander eine Gebetjtunde haben 
und Gott anrufen, dab er uns neue Herzen 
ihenfe. Die Antwort lautet vielmehr klar 
und bejtimmt: „Slaube an den Herrn Se 


um Chriſtum, jo wirjt du errettet wer 
den.” Tauſende haben nad) den Berichten 
des Neuen Teitaments Frieden mit Gott 
gefunden, aber nicht von einem einzigen 


Falle lejen wir, in dem das Beten um ein 
neues Herz der Weg geivejen ware, der zur 
Gewißheit der Gottesfindichaft geführt 
hätte. Nichts als die bußfertige Annahme 
des Heiles hat die Slaubenden zum Seils 
beit geführt, und der Glaube hat ſich an 
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ihnen als die das Herz und das ganze Xi 


ben ummwandelnde und erneuernde Macht 
erwieſen. 
Es beſteht, vielfach in Folge falſcher 


Belehrung, bei vielen Leuten die irrige 
Meinung, man habe ſich in Sachen ſeiner 
Errettung darauf zu beſchränken, zu beten 
und dann abzuwarten, wann und wie Gott 
erhören werde. Auf irgend eine wunder 
bare, geheimnisvolle Weiſe, meint man, 
werde Gott antworten und die erbetene 
Herzenserneuerung ſchenken. Nun wollen 
wir gewiß nicht leugnen, daß der Gott, 
der es den Aufrichtigen gelingen läßt, je 
und je auch ſolcher Seelen ſich angenom 
men bat und daß er ſie auf mittelbare oder 
unmittelbare Weife und auf oft wunder 
barem Weg zum Licht und zum Heil ge 
führt hat. Aber es ijt hier nicht davon 
die Nede, wie je und je Menjchen zu Gott 
befehrt worden Find, Jondern unſere Frage 
ilt, welches der in den Schriftzeugniffen 
flar aufgewiejene normale Weg jei, auf 
dem Gott uns das Heil angeboten bat und 
'chenfen will. Und da zeigt es die immer 
ji erneuernde Erfahrung, dal; viele fu 
chende Seelen durch die obenbezeichneten 
falſchen Auffaſſungen oft lange aufgehal 
ten werden, den Schriftweg zu betreten 
und das ihnen angebotene Heil im Glau— 
ben zu ergreifen. 

Ein Evangeliſt erzählt von einer Frau, 
die in innerer Not war, aber rund heraus 
erklärte, daß ſie warten müſſe, bis es dem 
Herrn gefalle, ſich ihrer zu erbarmen. Nach— 
dem ſie den Herrn ſo lange habe warten 
laſſen, müſſe ſie nun ſeiner harren, bis es 
ihm gefalle, ſich ihrer anzunehmen. Wenn 
aber das in Chriſto gewirkte und geſchenk 
te Heil nicht eben jetzt für jeden Sünder 
da wäre und wenn Gott es nicht augen 
blicklich zu geben bereit wäre, welchen 
Sinn hätten dann die ſtarken, dringenden 
Aufforderungen der Heiligen Schrift, jetzt, 
heute, glaubend das Heil zu ergreifen. Be 
darf es denn, nachdem auf die gemwaltigjte 
Weife, unter Einjeßung der höchiten Mit 
tel, eine Sühnung unjerer Simde uns ge 
ichenft ilt, noch eines Beweiſes, dal; Gott 
angenbliklich den bußfertigen Sünder zu 
begnadigen bereit iſt? Würde er uns bitten 
und nötigen laſſen, feine Gnade anzuneh 
men, wenn er nicht bereit wäre, jie jogleich 
zu geben? Müſſen wir ihn durch unſer Be- 
ten und Schreien dazu erjt geneigt und 
willig machen? Soll denn bei Gott die 
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Schuld liegen, wenn der Simder in ſeinem 
Un— glüch und ſeinen Sünden weiterlebt, 


ſtatt die ——— Erlöſung zu ergreifen 







und durch Buße und Glauben zu neuem 
Leben zu — n? Der ganze Zuſtand, 
in dem ber Si inder lebt, iſt eine beſtändi 


ge Entehrung und Entheiligung des Got 
tes, der da „herrlich iſt in Heiligkeit.“ 


Wäre es nicht geradezu läſterlich, Gott da 
ir die Schuld beimeſſen zu wollen, wenn 
ieſer Zuſtand andauert oder der Sünder 
r in jeinen Sünden jtirbt? 
Die Liebe Gottes hat ihre äußerſte Tat 
ta ie bat vom Thron bis zum Kreuz 
‘e großen Opfer gebradt und damit 
all fir die Begnadigung des Siinders 
bereitgestellt Rum tritt jie mannigfach 
ind wunderbar in das Leben des einzelnen 
Menſchen hinein; fie ‚fett ihre ganze Macht 
dich, wer dur auch jeieft, zur jofor 





nnahme der 


ſtimmen Dio 


ld ih ii 


Begnadigung zu be 
apostoliich-evangeliftiichen 


tichaft unter Juden und Heiden ſind 
alle auf den Ton geſtimmt: „Jetzt iſt die 
angenehn Zeit, jetzt iſt der Tag des 
Heils.“ (2. Kor. 6, 2.) „Jetzt aber gebie 
tet Gott allen Menſchen an allen Orten 
Buße zu tum.“ (Apgeſch. 17, 30.) Diefe 
eriten Zeigen bandbabten das Schwert 
des Geiſtes To, da; es die Hörer jofort aus 
jeder Paſſivität binauswarf und fie zur 


Enticheidung 
wurden 


drängte. „Ihre Herzen 
durchbohrt“ (Apgeſch. 2 00.17, 
5), und entweder unterwarfen ſie fich der 
Serrichaft des Auferjtandenen augenblid 
lich, oder ſie entbrannten in zähnefnir 
ichender Auflebnung und Feindichaft ge 
gen das Evangelium und jeine Zeugen. 
All ——— und Einladungen 
Neuen Teſtamentes ſind darauf berech 
net, bei dem Hörer ch Leſer die gewaltig 
ite perjönliche Entſcheidung zu bewirfen, 
'e jofortige Unterwerfung des Siinders 
unter die Gnade herbeizuführen. 

Schluß dieſes Abichnittes in nächiter No.) 
ya y% 
Mennonitiiches Hilfswerf in Canada. 
wen 

Sitzung der Vertreter der verſchiedenen 
Mennoniten Gemeinden zwecks Gründung 
eines Centralcommittees zur Hilfeleiſtung 
der bedrängten Mennoniten in Rußland, 

bgehalte ni Regina den 18ten Oktober 


20. Bi 


Die folgenden Brüder waren anwe— 


iend: 

Heinrich A. Neufeld, Herbert, Sask. 
Peter P. Epp, Altona, Man.; John 2. 
Sollen, Steinbab, Man.; Gottlieb Janke, 


Sask.; John P. Wiebe, 
Sask.; T. J. Gutwin, Her— 
Buhler, Herbert, Sask.; 


MainCentre, 
MainTentre, 
bert, Sask.; Gerh. 


David Töws, Roſtern, Sasf.; Abr. Lö— 
wen, Aeme-Alta.; C. K. Unruh, Hepburn, 
Saske; Gerh. Unger, Main-Centre, Sask.; 
John Thieſſen, Greenfarm; C. J. Andreas, 
Herbert, Sask.; A. B. Wiebe, Herbert, 
Sa: T. 

Die Sisung wurde um 1 Uhr Nachmit- 


tags unte ji dem Borfit von Br. H. A. Neu- 

feld zur Ordnung gerufen und A. B. Wie- 
be — zum Schreiber für dieſe Sitzung 
beſtimmt. 


Ein Abſchnitt aus Corinther Cap, 8 


itlennonitifche Rundſchau 


beginnend von Vers 7 wurde dann von Br. 

P. Wiebe vorgelejen und nachdem Br. 
Wiebe mit der Verſammlung gebetet, wur 
de dann ans Werf gejchritten. 

Nachdem die Lage unſeres Volfes im 
Rußland joweit fie befannt von verſchiede 
nen Brüdern gejchildert wurde, einigten 
die Anmejenden jich dabin, day es unbe 
dingt notwendig jei, dal die canadijchen 
Deennoniten ſich ein Gentralcommittee 
gründen jollten um in geeinigter Weiſe un 
ſerm Volke in Rußland die beitmögliche 
Hilfe zu verichaffen. 


I. Auf Vorſchlag don Br. T. 3. Gut 


win unterjtüßt don Br. Gerhard Buhler 
wurde beſchloſſen ein Gentralcommnittee 
von 5 Brüdern zu jcehaffen. 


2. Die folgenden Britder wurden dann 
einſtimmig gewählt: Br. P. P. Epp, Alto 
na, Man; Br. Abr. Löwen, Acme, Alta; 


Br. C. K. Unruh, Hepburn, Sask.; Br. 


P. M. Schmidt, Drafe und Br.Joh. Thieſ 
ſen, Herbert, Sask. 

3. Auf Vorſchlag von Br, ©. Buhler 
unterjtügt von Br, C. 3. Andreas wurde 


beſchloſſen, daß Jich das obige Committee 


jelber organijieren jolle, 


1. Huf VBorfchlag von Br, H. M. Neufeld 
unterjtüitt von Br. Gerh. Unger wurde 
beichlojfen, daß unjer Gentraleommtittee 


jich mit dem Gentraleommtittee der Ameri 
fantichen Mennoniten in Verbindung jet 
zen joll um gemeinjchaftlich dieſes Werf 
der Liebe an unſerm VBolfe in Rußland 
auszuführen. 

Das Gentralconmittee ——— ſich 
nachher wie folgt: Br. Peter P. Epp, Al 


tona, Man. als Vorſitzer, Br. C. K. Unruh, 
Hepburn, Sask. als asien. DT. 
Joh. Thieſſen, Herbert als Schreiber, 


Alle Sammlungen dürfen an Br. E NR. 
Unruh, Sepburn, Sasf. gejandt werden. 
A. B Wiebe, Schreiber. 
we w 
Aufruf 
an alle Mennoniten-Gemeinden Canadas. 
Alle Mennoniten Gemeinden in Canada 
werden hiermit aufgefordert, den in Ruß— 
land mwohnenden Mennoniten zu belfen. 
Sie jind da hungrig, nackt u. in allem an 
dern jehr bedürftig. Die Berichte von dort 
jagen ja, wie notwendig es dort it. Laßt uns 
belfen aus ri Kräften, da uns auch 
einjt Matth. 25:35 u. 36 gelten fann. 
Das Komitee: 
sobann Thiejsien, 
Schreiber. 


Im Wuftrag: 


u ee ze 
Hilfswerf unter den Notleidenden 
Guropas. 

Non Aaron Loucks. 

** 

Das Jahr 1920 neigt ſich ſeinem Ende 
zu und noch dauert die Hungersnot an. 
Der Winter von 1918—1919, der erite 
nad) dem Waffenftillitand, war eine Zeit 
der Not in nicht wenigen Ländern. Mil- 
lionen wurden gegeben zur Linderung der 
Rot. Auch im vergangenen Jahre war 
noch in gewiſſen Ländern großer Mangel 
an Lebensmitteln. Unſere Gemeinden ha- 
ben der NMufforderung zur SHilfeleiftung 
auf anerfennenswerte Weiſe Folge gege- 


ben. Nach dem in Frankreich der Not ab 
geholfen war, fand man Gelegenheit, in 
Ktleinafien und Syrien Hilfsarbeit zu un 
ternehmen. Zur gegenwärtigen Zeit 
berriht aroße Not in Deutjchland und 
Dejterreich mit ibren Millionen von unter 
ernäbrten Kindern, ferner in Serbien, Po— 
len und Rußland. 

Die Mennonitijche 
jion bat die ihr itberwiejenen Gaben in 
den vderjchiedenen Ländern auf mehrfache 
Art und Weile verwendet. Won dem was 
für Sentral-Europa in mennonitifchen 
Streifen gegeben worden ift, iſt das meijte 
dem Service Committee der „Freunde“ 
zugeflofien. Die Gaben fiir — 
und ſyriſche Notleidende wurden durch das 
Near Eaſt Relief Committee in * York 
befördert und durch deren Organiſationen 
verteilt. Dann hat unſere HilfswerkKom 
million iiber eine balbe Million Marf an 
das Mennoönitiſche Hilfswerk-Komitee 
Chriſtenpflicht“ in Deutſchland geſchickt. 
Dieſe Organiſation der Mennoniten in 
Deutſchland unterhält ein großes Hilfs 
werk im Erzgebirge, wo zwölftauſend der 
Aermſten unter den Armen auf ſyſtemati 
ſche Weiſe durch Verteilung von Gutſchei 
nen auf Lebensmittel unterſtützt werden. 
Auch in der Stadt München empfangen 
zweitauſend Perſonen höchſt nötige Unter 
ſtützung durch Nahrungsmittel. Ferner 
nimmt ſich dieſe Organiſation der menno 
nitiſchen Flüchtlinge aus Rußland nach 
Kräften an. Der folgende Brief, jüngſten 
Datums zeigt die große Notwendigkeit der 
Hilfe von Seite der amerifanifchen Men 
noniten in diefem Werk 

Euren Brief vom 25. September haben wir 
geltern erhalten und erſehen daraus, daß Ihr 
in jüngſter Zeit nur wenig für das deutfche 


Hilfswerk Kommiſ— 


Werk erhalten habt. Wir ſtehen nun vor der 
ernſten Frage: Was iſt unter dieſen Umſtän— 


den zu tun? Vierzehntauſend der Aermſten, 
Bedürftigſten, im Erzgebirge, München, In 
golſtadt, Würzburg warten auf unſere Unter— 
ſtützung. Der Winter iſt vor der Tür und 
wird eine Zunahme der Notſtände bringen. 
Den Armen im Erzgebirge fehlen die nötigen 


Kleider und Heizmaterial. Durch unſere Un— 
terſtützung hätten ſie ſich wenigſtens die not— 
wendigſten Nahrungsmittel verſchaffen können. 
Die Hoffnung auf beſſere Arbeitsgelegenheit 
und mehr Verdienſt hat ſich bisher nicht er— 
füllt. 

Wir haben das Werk angefangen und dür— 
fen es nun nicht liegen laſſen. Vielmehr haben 
wir die Hoffnung, daß es weiter gebaut wer— 
den kann. Die Not iſt groß und die menno— 
nitiſche Bruderſchaft in Deutſchland, Elſaß— 
Lothringen und der Schweiz hat ſich freigiebig 
gezeigt in der Unterſtützung dieſes Werks, aber 
unſere Zahl iſt Hein und Das deutſche Geld iſt 
fo ivertlos, daß wir nicht Daran denfen fünnen, 
Das Werf im Erzgebirge ohne amerifanifche 
Hilfe Fortzujeßen. Das Werk „Chriftenpflicht“ 
ſoll ein gemeinfames Werf der Mennoniten 
fein; finanzieller Hinficht fann e3 unter 
den jeßigen VBerhältniffen nur hauptjächlich ein 
amerifanijches Wert jein. Wir tollen ge- 
meinjam mit euch in Amerifa die große Not 
zu lindern juchen, Teiblich und geiitlich, die der 
Krieg über unfer Volt gebracht bat. Giner- 








6 


jeits jeben wir hier die Not und andererſeits 
die Hilfsbereitſchaft der amerikaniſchen Men— 
und wir ſind geneigt, anzunehmen, 
daß die Mennoniten Amerikas lieber mit 
deutſchen Glaubensgenoſſen arbeiten, als 
mit anderen, und daß ſie unſer Werk als ihr 
Wir wollen ſoweit 
euch beraten und 


noniten, 


eigenes anſehen werden. 
als tunlich gemeinſem mit 
handeln. 
Die amerikaniſchen Mennoniten geben ja 
für die Not in Deutſchland viel mehr Geld, als 
unſer Werk heute braucht, aber unſer Werk 
iſt auch noch vergrößevungsfähig. Wir können 
mit verhältnismäßig wenigem amerikaniſchen 
Geld jetzt viel ausrichten. Wenn die materiel- 
fe Unterftüßung im Winter bedeutend berrin= 
gert werden müßte dann wäre auch unfere 
Arbeit an den Seelen beeinträchtigt. 

Die gläubigen Kreiſe des Grzgebirges, Die 
der Zahl noch nicht ſchwach find, arbeiten mit 
uns und beten für unſer Werft. Wir haben 
die feſte Zuverſicht, daß der Herr fein Werf 
nicht liegen laffen wird, fondern daß ich ein 
Weg finden wird zur Fortführung Desjelben. 

Morgen verladen wir in Ingolftadt einen 
Transport don fünfundachtzig Mindern mı3 
Dem Grzgebivge, die in unfern Familien ein 
zeln untergebvacht waren. Deshalb ijt heute 
ein Pfarrer aus dem Erzgebirge bei uns, der 
die Begleitung der Kinder in Die Heimat mor= 
gen übernimmt. - Diefer Pfarrer hat viele 
Einzelheiten aus feiner Gemeinde erzählt von 
Armut und Elend, und bat betätigt, daß Die 
allgemeine Not im Erzgebirge jebt größer ilt 
als voriges Jahr, als wir das Hilfswerk an— 
fingen, und daß jebt viel mehr Perfonen als 
im vorigen Jahr nicht die Mittel hätten, um 
ich Die von der Regievung ratiomierten Le— 
bensmittel zu faufen, die doch noch nicht ge— 
nügend jind zur Grnährung. Nachdem wir ein- 
mal angefangen baben, Dürfen wir die Armen 
nicht im Stiche Taffen. 

Es wäre aufridhtig zu bedauern, wenn 
die mennonitiſche Bruderjchaft in Deutjch- 
land diejes jo nötige Werf wegen Mangel 
an Mitteln einjtellen müßte, zu einer Zeit, 
wo die Hilfe jo not tut wie je. Hier bie- 
tet jich den Mennoniten Amerifas die Ge- 
legenbeit, die Fortſetzung eines bedeuten- 
den, wohlorganifierten Hilfswerfs durch 
ihre fernere Unterjtügung möglich zu ma- 
ben. Man hofft, dab in Amerifa wenig- 
tens $2000.00 per Monat zum Unterhalt 
diefes Werfs beigejtenert werden. Das 
Hilfswerf „Chriſtenpflicht“ gibt Unter— 
ſtützung wo es am notwendigiten ift, ohne 
Rückſicht auf Bevölkerungsklaſſe oder Kon- 
fejfion. llnter den Armen im Erzgebirge 
und in München, die unterſtützt werden, 
find feine Mennoniten. E3 handelt fich ein- 
fach) darum, der größten Not zu fteuern, 
und zwar im Namen Jeſu, d. h. mit den 
materiellen Gaben joll chriſtlicher Einfluß 
Sand in Hand gehen. 

Auch in Rußland iſt auf Stellen große 
Not. Man hofft, da unfere Britder, die 
von Konjtantinopel aus arbeiten, e8 mög- 
lich finden werden, den notleidenden Glau- 
bensgenofjen in Südrußland zu Hilfe zu 
fommen. 

Laſſet uns zu diefer Dankſagungszeit 
unser Obr nicht vor den Rufen derer, die 
ih) in Not befinden, verjchliegen. Das 
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amerifanijhe Geld ift in Europa unge- 
mein wertvoll und was uns hier eine Fleine 
Gabe dünken mag, ijt oft genügend, um in 
einer armen Yamilie den Wolf von der 
Türe zu halten, und die nötigjten Lebens— 
bedürfnifje zu verjchaffen. Wenn nötig 
jollen wir auch bereit jein, ein Opfer zu 
bringen. 

Scottdale, Ba. 

zu. 

Notizen über das Hilfswerf. 
Sejammelt don VBernon Smuder. 
wer 
Die folgende Kabel-Depejche ijt einge- 

troffen von Br. Orie Miller. 

Ging vorige Woche nad) Sebaftopol 
und fam zurüf, Kratz blieb in Menno- 
niten-Rolonie. Befindet fi, wie wir 
alanben, in perjünlicher Sicdyerheit. Wer: 
den alles Mögliche tun, über fein Befin- 
den Auskunft zu erhalten. Wir überlie- 
Ben ihm Geldmittel. Slagel erreichte Se- 
baftopol nicht mit Vorräten, Wir eriwar- 
ten ihn hier in einigen Tagen. Wir brau- 
chen die Mittel, die uns zur Verfügung 
jtehen, für ruſſiſche Flüchtlinge, die in 
Konitantinopel eintreffen, Werde weiteres 
fabeln. Schickt den zugeficherten Geldbe- 
trag für November, Miller. 

Wichtige Ereignifje in Bezug auf das 
Hilfswerf in Rußland folgten in den jüng— 
ten Wochen jchnell auf einander. Wie es 
jeßt Scheint, muß zur gegenwärtigen Zeit 
alle Hoffnung, den mennonitifchen Kolo- 
nien Hilfe zu bringen, aufgegeben werden, 
da ſich diefe Kolonien wieder in den Hän- 
den der Boljchewiiten befinden. Br. Krat, 
der in Halbjtadt zuriikblieb, hat es noch 
nicht möglich gefunden, mit der Außenwelt 
in Verbindung zu treten, doch iſt Br. Mil- 
ler der Anficht, day ihm perjönlich fein 
Leids widerfahren ij. Die ganze Halb- 
injel Krim iſt unter Kontrolle der „Ro— 
ten.“ Wrangel ift mit den fleinen Weber 
rejten einer Armee nad) Konſtantinopel 
entkommen. 

* * * 

Was für Folgen dieſe Veränderungen 
für die Mennoniten und die übrige Be— 
völkerung Südrußlands haben mögen, iſt 
nicht zu ermeſſen. Jedoch iſt dieſes nicht 
das erſte Mal, daß dieſe Leute unter bol— 
ſchewiſtiſcher Herrſchaft ſind. Nicht weni— 
ger als achtzehn Mal ſind gewiſſe menno— 
nitiſche Dörfer von der Kontrolle der einen 
Armee unter die Gewalt einer andern Ar- 
mee gefommen, und jedesmal ift es nicht 
ohne Verluſte abgegangen. Man fann in- 
des jagen, dab ihre Leiden unter der bol- 
ichervijtiichen Regierung erträglicher wa— 
ren, als unter gewiffen anderen Machtha— 
bern, die den Bolſchewiſten feindlich ge- 
genüberftanden. In der Tat berichtet Br. 
Miller, dab ihm in einigen von den Dör- 
fern, die er bejucht hat, gejagt worden ilt, 
daß die Bewohner nicht beläjtigt worden 
find, doch hatten fie gewiſſe Lieferungen 
für die rote Armee zu machen. Die größ- 
ten Leiden trafen fie durch die berüchtig- 
ten Machno Banden, die nidht nur Verbre- 
chen aller Art begingen, jondern ſchlimme 
Seuchen in ihrem Gefolge hatten. 

* %* 


24. November. 


Dan Hofft, wenn die bolichewiftische 
Obrigfeit jich beſſer befejtigt und organi- 
jiert hat, dag unter ihrem Schuß Hilfs 
werf möglich jein wird. Die „Freunde“ 
haben in einigen Teilen Rußlands ein 
Silfswerf und fie berichten, daß ihren Ar 
beitern nichts in den Weg gelegt wird und 
dab große Vorräte von Lebensmitteln ein 
geführt und verteilt werden, 


Aus der Depejche von Br, Miller jcheint 
bervorzugeben, daß Br. Slagel ſich mit 
der Kleidung, die von bier gejandt worden 
it, auf der Reife von Konſtantinopel nad) 
Sebajtopol befand, als ihn die Nachricht 
von der großen Niederlage Wrangels er 
reichte, und daß er infolge deſſen die Sa 
hen nicht ausladen, jondern nad) Konſtan 
tinopel zurücbringen lieg. Auch Br. Mil 
ler, der zum zweiten Mal nach Sebajtopol 
gereijt war, fehrte von dort nach Konſtan 
tinopel zurüd. Br. Straß blieb in der 
Mennoniten-Rolonie an der Molotjchna, 
anjtatt vor der „roten“ Armee zu fliehen, 
wie ibm wabhrjcheinlich möglich gewejen 
wäre. Die Zeitungs Wacdhricht von feiner 
Gefangennahme berubt offenbar nicht auf 
Tatjachen. Mögen wir auf jede mögliche 


Weiſe jeiner eingedenf jein. 
“x * 


Die Vorräte, die in der Depejche er- 
wähnt find, bejtehen aus zwanzig Tonnen 
neue und gebrauchte Kleidung, fünfund 
dreißig Kiſten neue Schuhe, drei Kiſten 
Material zur Reparierung von Schuhen 
und medizinische Bedürfnijfe, dreihundert 
Ellen Leinwand, hundert Kiſten Babbit3 
bejte Seife, eintaujend Ellen Baumwoll 
jtoff, eintaufend Ellen Leviathan Zwilch, 
fünfzig Kiſten fondenfierte Milch, ſechs 
Nähmaſchinen, zweitaujfend Ellen weißer 
Baumwollſtoff, eintaufend Ellen blauer 
Baumwollſtoff, ſechs Hand-Nähmaſchinen, 
eine Kiſte Kerzen, ein Ford Laſt-Automo 
bil von einer Tonne, ferner Gaſolin, Oel, 
Teile zur Reparatur etc, Der Geſamtwert 
der ganzen Ladung belief ji auf etwa 
826,000.00. 

* x * 

Die Tatjache, daß diefe Vorräte gegen- 
wärtig nicht nad) Rußland gebracht wer- 
den können, bejagt nit, dab fie darum 
wertlos find. Sie find genau die Gegen- 
itände, die nötig find für das Werf der 
Fürforge für die Taujende von Flüchtlin- 
gen, die vor der „roten“ Armee geflohen 
find und fich jekt in Konſtantinopel und 
auf nahe liegenden Inſeln befinden, ent- 
blößt von den notwendigiten Lebensbe- 
dürfniffen. Alles was unjere Brüder ih- 
nen in der Gejtalt von Nahrungsmitteln, 
Kleidung und anderen Lebensbedürfniffen 
zufommen laſſen fönnen, wird von ihnen 
notngndig gebraudht werden. Die ge 


ſchloſſene Türe in Rußland bat nur eine 


Veränderung des Ortes unſeres Hilfs— 
werks zur Folge. Und wenn ſich die Türe 
nach Rußland wieder auftut, ſtehen unſere 
Hilfswerkarbeiter bereit, Hilfe zu leiſten, 
wo ſie am nötigſten iſt. 

* 5 


Br. B. Frank Stoltzfus, der unlängſt 
nad) einjährigem Dienſte im Hilfswerk 
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im naben Diten zurückgekehrt ift, und Br. Dann hat Bapa eine Stelle als Lehrer in Schweden jein, außer den öiterreichifchen. 
J. E. Brunt von Denbigh, Va. beabjichti- einer deutſchen Stolonie, Yurwalde, ange- In einem Transport, der in Malmö an- 
aen, am Dienjtag den 23. November von nommen. Seit Oktober 19 wußte mem Fam, waren 600 Kinder, das älteſte davon 

ew York die Reiſe nach Konjtantinopel Stiefbruder auch nichts mehr don memen 5 Jahre. Was iſt das für eine Mühe, bis die 


anzutreten, um dort in dem Hilfswerk tä- Eltern und Geſchwiſtern. Er ſchrieb mir, alle untergebracht find! Wir können den 
4 $ 2 5 J “tu Ip N vr ir M J — Fa N 

t zu jein. Mögen unfere Gebete fie auf wenn Ich den Brief nicht nad) einer Woche Schweden nicht dankbar genug jein, daß 
tenes bilfsbedürftige Feld beglditen. bekäme, jollte ic) nicht antiworten, weil er fie ums beifen, körperlich und moraliſch 
R 44 ira N en ip 62 ir FE \ Ba à 6% e r *4 

Eingeſandt. in ein anderes Lazarett oder Lager käme. wieder im die Höhe zu kommen. Sch bin 


yon erhielt ich den Brief aber erjt nad) jo frob, daß ich mich jo qut babe erholen 
I Wochen, antwortete Jofort und gejtern können, ich bin ja jet wirklich nur auf 
habe ich meinen Brief als unbejtellbar zu» meiner Hände Arbeit angewiejen und kann 
BE Be rück erhalten. Ich bin ganz traurig, nun meine Kräfte qut gebrauchen. 

BEIDE, "IM nn berg Deutſchland, hatte ich einen Faden und er ift mir wie Ich darf nicht undanfbar gegen Gott 
’ * ——— * Horſch, Teer der entglitten. Ich hätte jo gerne etwas — ich babe in dieſer für nich jo schweren 
ee —— Hilfswerkes Chriſten- fuͤr meinen Stiefbruder getan und nun Zeit jo viel Liebe und Teilnahme erfahren 
pflicht in Ingo [itadt) ein geozes HEUT ge weiß ich nicht, wo ic) ihn juchen joll. Hof- dürfen, und jo viel Schönes gejehen, Gott 
wegen, Yan vermmtet Brandſtiftung. Nur fentlich ſchreibt er noch einmal und ich er- Legt uns wohl eine Lajt auf, aber er Hilit 


vYieber Bruder Winfinger: 
Nerichte Ihnen fiir die Rundſchau, dab, 
ruder Klaſſen, Seilbronn, mir 


die Wobhnbäuſer jmd stehen hfiohn s a eo u 
ec Wohnhäuſer N id ſtel en geblieben. balte den Brief. lie auch) tragen. 

Vorher tt in Sarlanden (Gut des Bru —— Det sr horalicht N 
— J1J— Eutin Miſfſß * In Schweden hatte Ich es ſehr gut und Ihnen die allerherzlichiten — * ſen⸗ 
rs Ichann Wiebe, früher Miſſionar in « * Pr a u Re — 8 
rik ı der Saaradower Kolonie Süd babe mich glänzend erholt. Ich war oben dend: Schw. Kaete Kidll. 

UAoer zul VUIDEL SU vo NEN : a: e . * c R : c 
A ui - Koh * * der in Värmland, bei dem Direktor eines Hüt 10. 10. 20. Mein Brief iſt mir zurückge— 
J du w al Ber Wol 1180 2 l BE . ’ ’ - .r e 2 3 ’ - x 
ar —— an So tenwerks, mitten im Urwald. Unſer näch- ſchickt worden und ich erfahre von H. War 
cbvaı (ir, Wiebe iſt Br. We. Horſch's 


— Ed ſter Nachbar war 25 Kilometer entfernt. kentin, daß Sie in Amerika ſind. Sollten 
——— Sonſt außer dem Direktor wohnten nur Ihnen vielleicht meine Verwandten, Die 


ter der Canadiſ Menno A e : ick 
——* — chen ae gg noch Angeitellte und Arbeiter des Werfes Nachfommen des alten Benjamin Nickel, 
i i I ii zang ‚Tr \ t - 5 - Br re . —* rn J— RN - 4 a5 £ A * 
* Ye a —56 in 2. — da. Es war jo, als ſei ich nach Hauſe ge- das Großvaters meines Vaters begegnen, 
itch verbanden H Ü s FAR x BR > . 3 in 7 
Ar £ farm 9. 1 Suchten. Wolf Me fommen, ſoviel Xiebe, SHerzlichfeit und jo würden Sie ihnen wohl über das unji- 
5 fo ſchwer heimgejuchte Volkes n —.. * Ps re 
" R — wo E J ßt * * ift Teilnahme habe ich von dieſen prachtvollen chere Schickſal meines Vaters erzählen und 
zußland, un Da Der Net eßt ofſe m — e — * — — * 
4 2 2 AT DE AL Menſchen erfabren. Ste jind mir zu [ie vielleicht können Ste mithelfen, daß er 
jeitern für den Serberter reis bejchlojjen men t vr U 2 


ben Freunden geworden und ihr Haus Dort aus dem Elend herauskommt. Ich 
ſteht mir jederzeit offen. Zuerſt, die erſten weiß übrigens nicht, ob er lebt. 

beiden Wochen, war ich recht müde und Serzlihen Gruß. 

matt und hatte wenig Luft zum Schreiben wen 

oder Wandern, dann aber erbolte ich mic) Lichtenstein, i. ©. den 7. Oftober 
werden, denn zu feiner Zeit werden wir ſehr gut und hatte bei meiner Abreiſe 11 era * —*— — — 
uch ernten ohne Mirfbören. Als wir denn Pfund zugenommen. Die Umgebung war me mal wollte ich Euch jchreiben. Aber 
——— — a ana herrlich, der wunderbarite Wald, Tannen, ich erhoffte vorher von Euch einen Brief. 
nun Zeit haben, jo lafjet uns Gutes tun girfen umd Ahorn, dazwiichen die vielen Da aber feiner kommt, muß ich den An- 


worden, ſofort nach Möglichkeit die Hilfe 
durchzuführen. Der Herr möchte willige 
Herzen und auch Hände geben, und Seine 
ſegnende Hand —* dieſem Vorhaben hal 
ten. Laſſet uns aber Gutes tun u.micht mit 


in jedermann, allermeiit aber an des —*28 ne n * N aan A — 
* —* u. y Scen, ein mächtiger Fluß ganz nahe am fang maden. Ihr, werdet ja wahrſchein 
(\ han 1ortı * be Ri \ J— — 34 En . J 
ai Haufe. Die Ruhe und Frieden waren jo Li ſchon von den Kornweitheimern Nad)- 
Mit innigem Brudergruß: wohltuend nad) all dem wüſten Trubel richt empfangen haben über die Ereignij 


Sermann H. Neufeld. 
rbert, Sasf., den 11. November 1920. 
y1 = yy% 


der legten Jahre und ich babe mich auch Te der letzten Wochen. Es war für Lene, 
ieeliich gut erholt und ein gut Teil meiner für die Mutter und auch fiir ums ein gro 
— u — Spannkraft zurückgewonnen. Dort Ber Freudentag, als ſie am 26. Septem 
Briefe aus „Dentichland. berricht zwijchen Arbeitern und Direktor ber bier getauft wurde. Aber davon wird 
et RE . noch ein ganz patriarchaliſches Verhältnis; Dir Helene ſchon jelber gejchrieben haben. 
Eingeſandt von H. 9. Neufeld, Herbert quf dem Werfe war noch nie ein Streif ge- 14 Tage war fie bier, aud Br. Thiefjen. 


Zasf. ’ _ weſen und die Großväter der jetzigen Ar Das waren ſchöne Tage. Vieles haben 
Dortmund, den 28. Auguſt 1920. beiter haben ſchon unter dieſem Disponen- Wir von Euch geſprochen und über Die 
Sieber Herr und Frau Neufeld! ten gearbeitet. Das Werf und die ganze Möglichkeit,  biniiberzufommen. Wohl 
Gewiß werden Sie denken, ich hätte Sie Domäne, 25 fm. im Umkreis war deutjcher gönnen wir cs Eurer ganzen Samilie, dab 
yorgeflen. Das ijt aber nicht jo. Vor Beſitz und gehörte der Stadt Lübeck. — Ne aus dieſen ungewiſſen Verhältniſſen 


tech Nochen babe ich einen Brief vom al Wohin man blickte, Wald und Seen, leicht herauskommt, aber etwas vereinſamt wer- 
teiten Sohne meiner Stiefmutter erhalten. gebirgig, fait wie in Thüringen, überall den wir uns nach ihrer Abreife doch füh— 
Er iſt in Polen mit dem Net der Denifin mächtige Steinblöce zeritreut. Am beiten Ten. 

Armee interniert und dort in (2) jchwer bat mir heimatlojem Wejen aber entjchie- Geſtern Abend erhielt ich eine Depejche 
om Typhus erfranft. Jetzt iſt er auf dem den das wunderbareszamilienleben dort ge- don Br. Warfentin. Er meldete jich für 
Wege der Beſſerung, bat ſich aber überall tan und bat ſicher neben der guten Koft zu Morgen bei uns an. Ich bin gejpannt, 
durchgelegen, Auch das Eſſen iſt jehr meiner Erholung beigetragen. Mir wur- was er bei uns ausrichten will. Muß er 
fnavp. Er jchrieb mir, daß er und meine de gleich bei der Anfunft geiagt, ich hätte Pod übermorgen wieder nach Ingolſtadt 
beiden rechten Brüder in der Denikin Ar- nur eine Pflicht, und die wäre: mich zu zur Vierteljahresverfanmlung. Aber wir 
mee gegen die (?) gekämpft haben. Auf erholen. Zum Abſchied bet man mir noch freuen uns jehr zu feinem Kommen. Wie 
dem Rückzug find meine Brüder am Ty- 50 Pfund Lebensmittel (Butter, Zuder, derum ein Stüd Heimat. Ob wir je nod) 
phus erktrantt und in einer deutjchen Ko- Mehl, Kaffee und Reis) eingepackt und mals mehr von unſerer Heimat zu ſehen 
Ionie geblieben, deren Namen er nicht mir acjagt, dal; man mich auch weiter ver- bekommen werden als einige Flüchtlinge? 
— Er iſt dann mit der Armee bis ſorgen würde, damit ich nicht wieder jo Die Nachrichten von drüben ſind ja recht 
nach Bolen gefommen, wo er am Typhus herunter fame. Was die Schweden für erſchütternd. Der „Vorwärts“ da drüben 
erkrankte und drei Monate ſehr krank war, die Deutſchen tun, iſt ſo unendlich viel, freilich ſieht nicht ſo dunkel. Bei dem hat 
drei Wochen bewußtlos. Unſer Gut iſt daß man ſich hier, wo man das nicht ſieht, der Bolſchewismus ein ganz freundliches 
ſchon im Serbit’18 gänzlich zerſtört worden kaum einen Begriff davon machen kann. Gewand. Wer hat nun recht? Wie kommt 
und meine Eltern und Gejchwifter haben In fait jeder gebildeten Familie waren der „Vorwärts“ eigentlic in meinen Be- 
den Winter 18-19 in Mlerandrowff bei 1---2 deutiche Kinder untergebradt. Es ſitz? Biſt Du daran ſchuld? Gerne würde 
meinen Onfel Johann Thießen verlebt. ſollen über 30000 »eutjche Kinder in Fortſetzung auf Seite 13. 








Editorielles. 


Wer nun weiß, Gutes zu tun, und tut 
es nicht, dem iſt es Sünde. Jakobus 4:17. 

Jakobus gibt uns in ſeinem Brief viele 
ernſte Anweiſungen und Ermahnungen. 
Obige iſt eine der wichtigſten. Der Haupt— 
inbalt feines Briefes iſt: Der Glaube tätig 
in Werfen. Wenn wir jagen, wir glau- 
ben, baben aber nicht die Werfe, dann ijt 
unſer Glaube tot. Einen Glauben, der 
nicht in der Liebe tätig iſt, gibt es nicht. 
Wir feiern Dankffagungstag. Nicht nur 
deshalb, weil e8 in diejem Lande jo Sitte 
iit, oder weil der Prefident dazu auffor- 
dert. Wir haben eine höhere Autorität, 
als den Brefidenten, das Wort Gottes. 
Immer wieder werden wir in Ddentjelben 
dazu angejpornt, Gott zu danken. Nicht 
nur am Dankfjagungstag, jondern allezeit. 
Daß wir aber in diejer Zeit, nachdem al- 
lenthalben die Ernte eingebradt iſt, in 
beionderer Weife zum Danf angeleitet 
werden, iſt ganz in der Ordnung. 

Danfen fommt von denfen. Wenn wir 
zurückdenfen an alles, was unjer Erlöfer 
fir uns getan bat, da Er den Thron der 
Herrlichkeit verließ und Kinechtsgeftalt an 
nahm, da, Er. Sich verjpotten, anjpeien, 
schlagen, geißeln und ans Kreuz jchlagen 
ließ, um ung zu erlöfen — dann können 
wir nicht anders, als zu danfen von Grund 
unjers Herzens. Hat Er doch die Schuld 
gezahlt, die ich nicht zahlen Fonnte, bin 
ich doch durch Ihn ein Kind Gottes gewor— 
den, frei vom Fluch u, der Strafe der Sün 
de. Dafür joll ih Ihm gewiß danken. Hat 
Seine Liebe mein Herz entziindet, jo fann 
ich nicht anders, als Ihm in Liebe dienen. 

Maria erzeigte Ihm ihre Liebe, indem 
jie das Beſte für Ihn opferte, das fie hatte. 
Sie lieh; es ſich viel koſten. Won ihr heißt 
es: Sie bat getan, was fie Fonnte, Möchte 
das auch don uns jo heißen. Der Herr 
jagte damals zu Seinen Simgern: Arme 
babt ihr allezeit bei eu. Wie Fönnen 
wir Ihm unfere Liebe heute da Er nicht 
mehr in Perſon unter uns weilt, beſſer 
erzeigen, als indem wir Gutes tun an den 
Armen, 

Unser Blick iſt heute nad) Europa geridh- 


tet. Wir jeben dort eine furdhtbare Not. 
Eine Not, die fein Menjch bejchreiben 
fann. Mlle dieſe Armen jeufzen und rufen 


nach Hilfe.Viele haben gewiß Schuld an ih- 
rem Elend,aber dieXiebe ſieht nicht auf die 
Schuld jondern auf die Not. Wäre der 
Herr nur für jolche gejtorben, die nicht jel- 
ber jchuld hatten an ihrer Sündennot, er 
wäre noch nicht geitorben. Aber viele, 
ehr viele fönnen für ihre Not dort nicht 
verantwortlich gemacht werden jie tragen 
feine direfte Schuld daran. Der Herr hat 
uns im Vergleich zu diejen reich geſegnet. 
Saben wir e8 mehr verdient al3 diefe? Ge- 
wis nicht! Wieviel Dank find wir Ihm 
ichuldig, dab wir hier in Ruhe und Frie— 
den leben fönnen, da wir ernten fönnen, 
daß wir vor großer Not bewahrt geblieben 
find. Doch bat der Herr damit eine Pflicht 
auf uns gelegt. Wer da weiß, Gutes zu 
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tun und tut es nicht, dem iſt es Sünde. 
Bedenke dieſes Wort recht und handle da 
nach. Denfe daran, dal dieje Armen oh— 
ne genügende Nahrung und Kleidung ei- 
nem falten Winter entgegen gehen. Den- 
fe an die blutenden Elternherzen, die ihren 
Kindern nichts geben fünnen, ihren Hun— 
ger zu jtillen, die ihnen feine Freude be- 
reiten fönnen in der Weihnachtszeit, die 
nicht ihren frierenden Körpern den nötigen 
Schuß gegen die Kälte geben fönnen: den- 
fe daran und dann danfe Gott mit der 
Tat, fühle mit ihnen, wenn du jelber Kin 
der haſt und helfe ihnen, fie zu dverjorgen. 
Hat der Herr dir auch nicht Ueberfluß ge- 
geben, jo fannjt du dennoch aus deiner 
Armut geben. Er Jieht das Herz an. E3 
iit diefe Not jo oft berichtet worden, fie iſt 
uns jo deutlich ausgemalt worden, dab 
du dich nicht entichuldigen fannft, dal du 
nicht weißt, wo Gutes zu tun. Hier wird, 
es aud beißen: Mit welcherlei Maß ihr 
mejjet wird euch gemejjen werden. Das 
wunderbare ilt, daß, wenn wir dem Herrn 
mit danfbarem Herzen geben, jegnet Er 
uns umjomehr. Doc lajjet uns nicht ge 
ben, damit wir mehr gejegnet werden, jon 
dern lajjet uns bedenken, daß wir ſündi 
gen, wenn wir nicht Gutes tun. Biel Geld 
und Gaben ind nötig, die Not eim wenig 
zu lindern. Biel ift jehon getan worden, 
aber noch mehr bleibt zu tun. Wir blei 
ben immer noch Schuldner, denn obiges 
Schriftwort gilt allezeit. 
szy—y% 

Frau G. Wall, Hillsboro, Kanſ. fragt 
an, wo die Gejchmwijter Jakob Peters, Mu- 
nich, Nord Dafota geblieben find. Die 
Briefe an fie fommen zurüd. Lebt Ihr 
nicht mehr oder jeid Ihr nad) Rußland ge- 
fahren? Ein Gruß an alle Leſer. (Geld 
erhalten. Danfe. Editor.) 

wen 

David B. u. Katharine Zangen, Gould 
town, Sasf., berichten, dal ihre Rinder 
Iſaak Neufeld nad) Minnefota gezogen 
ind. Bei ihnen hatten die drei Rinder 
die Maſern, find aber jeßt wieder geſund. 
Grüße an alle Bekannte und Freunde, 
(Geld erhalten. Danke, Herzlichen Danf 
für die Segenswünſche. Editor.) 











Miſſion. 


Vom Miſſionsfelde in Nord China. 
ver 


Innig und herzlich geliebte Miffionsge- 
ſchwiſter, und alle Rundfchaulejer, nahe 
und fern! Wir wünjchen noch allen Le— 
jern die Gnade unjers Herrn Sefu Chri- 
jti, die Liebe Gottes u. die troftreiche Ge- 
meinjchaft des Heiligen Geiftes, ſammt der 
ihönen Gejundheit zuvor. Gruß im Herrn 
mit den Worten aus Pſalm 41: 1A. 
Möge es der Herr allen zum reichen Segen 
machen, iſt unſer Wunſch und Gebet. 

Da ſchon wieder eine geraume Zeit ver- 
ſloſſen it, jeit wir das leßte von uns hören 
liegen durch die liebe Rundichau, jo wollen 
wir denn wieder dem lieben Gajt einige 


24. November. 


Zeilen mit auf den Weg geben, und die 
lieben Leſer wiſſen laſſen, wie es uns gebt. 
Die Verhältniffe fir die Zukunft find nicht 
jehr gut. Denn auf vielen Pläßen hat 
es feine Ernte gegeben diejes Sahr. Und 
jo tit eine große Hungersnot vor der Tür, 
und der Winter naht heran. 40,000,000 
baben nichts zu ejjen oder anzuziehen, um 
ihre Blöße vor der Kälte zu deden. Hier 
bei uns herum iſt es noch etwas bejjer, die 
Leute jagen, bis Neujahr haben wir noch 
etwas zu ejjen, dann wijjen wir nicht, wie 
es nprden wird. Wir vertrauen dem Ge— 
ber aller guten Gaben, daß Er auch für 
dieje viele Millionen noch wird willige 
Herzen und Hände haben, beizujteuern, 
um ihre Not zu lindern. Es bricht einem 
fajt daS Herz, wenn ınan die Berichte Lieft, 
die don diejen Plätzen fommen, wo es jehr 
mangelt. Die Eltern binden ihre Kinder 
an die Bäume, damit fie ihnen nicht nad)- 
folgen fönnen, und um was zu ejjen von 
ihnen zu erbitten, und jo müjjen fie jäm 
merlich umfommen. Andre begraben ihre 
Rinder lebendig, um von der Not erlöjt zu 
jein, und damit fie frei ſind, daß ſie gehen 
fönnen, wo fie wollen, um was zu juchen, 
ihren Hunger zu jtillen. Teure Gejchwi 
ter und alle Leſer, vor die diejes Schrei 
ben fommt, bedenft es und betet darüber. 
Und ſeht, was Euch der Heilige Geiſt heißt 
tun. Der Herr bat euren Acer vielleicht 
reichlich gejegnet, und Ihr habt etwas üb 
rig für übers Waffer fahren zu lafjen, wo 
es viel Segen wirfen fönnte u.eine manche 
Seele jich dadurch für den Herrn entjchlie 
hen.Gottes teures Wort jagt auch,da „Ge— 
ben jeliger ijt al3 nehmen“ und wiederum 
„Einen fröhlichen Geber bat Gott tieb.“ 
Es gebt uns ja nicht jehr gut, jolches zu 
ichreiben. Aber wir können es nicht an 
ders. Möge der Herr dieje Zeilen den 
Lieben zum Segen machen. Und wer ein 
Scherflein bat, jollte es jo bald wie mög— 
lich jenden, den Taufjende und Millionen 
jind daran, Hungers zu jterben. In letter 
Seit find wohl die Gaben der Lieben mehr. 
nach andern Teilen des Landes der Not ge 
gangen und ilt dieſe Arbeit in die Enge ge- 
fommen. Denn mehrere Monate ist jchon 
fajt nichts eingefomen. Und jo iſt die 
Miſſion wieder angewiejen, die Xieben mit 
den Verbältnijfen befannt zu machen. Der 
Serr bat ja die Arbeit noch immer ber- 
jorgt. Und jo wird Er es auch in der Zu- 
funft tun. Uns will es dann manchmal 
beflommen werden, wenn die Kaffe leer 
it, und jo viele fommen und wollen ihre 
Löhne haben. Unſer Wunſch und Gebet 
iſt ſtets: „Herr, halte ung jtille und gebor- 
gen in Dir.“ Wir find jo froh, dah wir 
alles an Sein Vaterherz bringen dürfen 
und Er es ung gibt. Berichten Euch noch, 
daß wir beſchloſſen haben, den IAten. Nov. 
Tauffejft zu haben und verlängerte Ber- 
jammlungen. Unſer Wunſch und Gebet 
it, dal; der Herr forecht durch feinen Geiſt 
an den Herzen wirfen möchte und fich viele 
aufmaden, und zu Jeſu befehren. Denn 
es find ja noch immer jo viele, die jo da- 
bin gehen. Wir jchauen zum Herrn, daß 
doch die Zeit bald möchte fommen, fir 
China's Nufwahung. Die Türen find of- 
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fen, wer weiß, wie lange noch. Laßt uns 
die Zeit wahrnehmen. Die Arbeit ift jo 
dringend, und der Arbeiter jo wenige. 
Wer bat den Ruf, in das weiße Erntefeld 
zu gehen? Wer will jagen mit Jeſaia 
„Bier bin ich, jende mich.“ Uns eurer 
Fürbitte jo recht anempfehlend, verbleiben 
wir Eure für Jeſum in China und für die 
VBerlornen. Noch alle Lieben büben und 
drüben herzlich grüßend. 

Sobannu. MariaShmidt. 

Shan Hſien Schantung. Oft. 13. 1920. 
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Kanſas. 
wuex 


Sillsboro, Sanf., den 7. November 
1920. Werter Editor der Rundſchau! Da 
wir unfern Wohnplag von Henderjon, 
Nebr, nach Hillsboro, Kanſ. verlegt haben, 
jo bitte ich den Editor, weiterhin unjere 
Rundihau und Sugendfreund an obige 
Adreſſe zu ſchicken. Es war im Oftober, 
als wir hierher zogen, wohnen jet etwas 
iiber drei Wochen hier. Da ich öfter von 
Senderjon aus für die Rundſchau gejchrie- 
ben habe, al3 Br. Wiens noch Editor war, 
folglich als Korr. angejehen wurde, ic) 
aber jeßt nicht mehr von dort aus berich 
ten fann, und ebenfall3 auch ein anderer 
Editor die Rundſchau redigiert, jo weiß 
ich nicht, ob ich weiterhin nod) ſchreiben joll 
oder nicht. (Bitte nur don dort Berichte 
einzufenden, werde fie gerne aufnehmen. 
Es gibt gewi auch von Hillsboro genug 
zu berichten. Editor.) 

Einige Leſer möchten wohl neugierig 
jein, die Urfache unferes Umziehen zu er- 
fahren. Es ijt nicht, da Nebr. nicht mehr 
gut iſt, auch nicht, da man dort nicht jein 
Fortfommen bat, nein, es iſt „Tabor Col- 
lege,“ welches mandje hier herzieht, welche 
fonjt wohl nicht den Wechjel machen wür— 
den. Alſo der Schule wegen. Wir haben 
bier eine gute Schule, und wer Luſt hat 
zum Lernen, bier ijt ein guter Plaß, wo 
jemand Belehrung befommen fann. Wir 
jelber gehen nicht in die Schule, aber unjer 
Sohn. Alſo wird wohl von Henderjon 
fonjt jemand berichten müffen. (Hoffe, dat 
jemand fich dazu findet. Editor.) Wir woh— 
nen bier im ſüdöſtlichen Teil der Stadt, 
etwas über einen Block vom College, find 
alio leicht zu finden, wenn uns jemand 
befuchen will. Geſund find wir, welches 
wir auch allen Leſern, dem Editor und 
feinen Helfern wünſchen. Iſt der neue 
Editor nicht von Kanjas? Wenn jo, dann 
mödten wir mit ihm befannt werden, 
wenn er mal nad Kanſas fommt, bitte. 
(Werde gewiß nicht verfehlen, der Einla- 
dung Folge zu leiften, wenn fich die Gele- 
genheit bietet. War verjchiedene Male in 
Hillsboro, habe auch das neue College Ge- 
bäude geſehen, als es noch im Werden var, 
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ein prächtiger Bau. Doch es fommt mehr 
auf das an, was innen gebaut wird, als 
auf den äußeren Bau und die Profejjoren 
dort jind tüchtige Bauleute im Reiche Got- 
tes. Editor.) Heute ijt in der Ebenfeld 
Kirhe Begräbnis. Die Gattin des Sohn 
E. Dahl, welche hier früher gewohnt, jekt 
aber in Montana wohnen, wird von dort 
aus begraben Sie wurde als Leiche hier 
bergejchieft. — 

In Inman, Kanf., hat die K. M. B. Ge- 
meinde heute Erntedankfeſt. Da es aber 
geſtern ziemlich geregnet hat, werden wohl 
von hier nicht viele dort ſein. Von hier 
kann ich noch nicht vieles berichten, denn er— 
ſtens ſind wir ziemlich beſchäftigt mit un— 
ſerm Haus und zum andern bin ich auch 
noch zu unbekannt. Will denn für dies— 


mal ſchließen. J. J. Wiens. 
— 
Inman, Kanſ., den 10. November 


1920. Werter Editor! Wünſche Dir viel 
Segen jetzt und in den zukünftigen Jah— 
ren. Wir leben jetzt in einer teuren Zeit. 
Ich bin ein Kohlenhändler, ſchon 32 Jah— 
re, kann mich aber nicht erinnern, daß ſie 
jemals ſo teuer waren wie jetzt. Die bil— 
ligſten verfaufte ich früher zu $4.00 per 
Tonne, jegt verfaufen fie für $12.00 per 
Tonne. Die Canon Eity Lump waren 
$7.00 per Tonne, jegt find fie $15.00 und 
516.00. Viele arme Leute fönnen’3 bei- 
nahe nicht bezahlen. O wir möchten win 
ichen und beten, daß der liebe Gott es jo 
lenfen möchte, dab es doch alles billiger 
werden möchte, ift auch mein Wunſch und 
Gebet. E3 find ja auch ſchon einige Arti- 
fel etwas billiger geworden. Aber des 
Farmers Weizen ijt im Preis herunter 
gegangen. Wollen hoffen, daß der aud) 
noch teurer wird. Denn es fojtet viel, den 
Weizen zu ziehen, denn Arbeit und Ma- 
ichinerie ijt teuer. (Lieber wäre zu wün— 
ichen, dal; alles billiger würde, als daß 
der Weizenpreis noch höher wiirde. Ed.) 


Wir wollen auch nicht ängſtlich jorgen. 
Nur dem Herrn alles anvertrauen. Denn 


ich babe in meinem Leben aud) jchon ver- 
ichtedenes erfahren, Nebit Gruß an alle 
Rundſchauleſer von: 
Sohn J. Klaſſen. 
zy—_yry 
Montana. 


Frazer, Mont., den 8. November 
1920. Werter Editor und Leſer der Rund- 
ichau! Sch will von bier ein paar Zeilen 
ichreiben. Zuerſt wünſche ih Euch allen 
die beite Gejundheit an Leib und Seele. 
Das Wetter ijt bis jegt ſehr ſchön gewe— 
fen. Mber heute abend jcheint es, als ob 
es Winter werden will, denn es jchneit und 
der Schnee fängt ſchon an zu jagen. Hof— 
fentlich wird es noch nicht fo jehr arg fom- 
men. Die Ernte war bier mittelmäßig, 
Weizen von 10 bis 15 Buſchel vom Ader. 
Wir find ſehr dankbar für das, was wir be- 
fommen haben. Lieber Editor, wir müſ— 
ien die Adreſſe ändern. Wir befommen 
jeßt von Frazer die Poſt, alfo wird uniere 
Adreſſe anitatt Toddlafe, Mont., jekt Fra- 
zer, Mont, fein. Bitte die Adreſſe jo zu 
ändern. Die Leſer, die an uns jehreiben, 
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wollen ſich diejes auch merfen. Grüßend 
verbleibe ih: P. A. Koslowsky. 
vu 


Tanıda, 


* * * 


Manitoba. 
wuex 

Steinbad, Man., den6. November 
1920. Da ic jchon eine geraume Zeit 
nit an die Rundichau gejchrieben habe, 
jo will ich denn wieder pflichtgetreu an die 
Arbeit gehen und etliche Gedanken auf Pa- 
pier bringen und dem werten Editor zu- 
jenden. Man jollte wohl nicht immer beim 
Wetter anfangen zu jehreiben, aber e3 paßt 
jo ſchön, die Einleitung damit zu machen. 
jo will ich es diesmal auch jo machen. 
Wie es jcheint, haben fie im Süden mehr 
Schnee gehabt, als wir hier im Norden. 
Vor ein paar Tagen fiel hier etwas Schnee, 
da aber nicht Froſt war, verjchwand er 
gleih und jomit haben wir wieder das 
ihönjte Herbitwetter. Es it fajt zu jchön 
zum Schweine jchlachten, doc) wird gegen- 
wärtig jehr geſchlachtet, es ijt eigentlich 
aud) an der Zeit. Das jchöne Wetter ift 
auch noch jehr günstig zum Bauen, wel- 
ches von einigen and noch ausgenütßt 
wird. — 

Borigen Sonntag gab es hier in Stein- 
bad) mal wieder eine Hochzeit. Die Glück— 
lien, die in den Ehejtand traten, waren: 
Witwer Peter Löwen mit Margaretha 9. 
Frieſen, Tochter der Geſchwiſter Gerhard 
5. Frieſen. Sie war eine Schweſter jei- 
ner erjten verjtorbenen Frau. Nebſt die- 
jem Gatten hat fie ſich noch drei Kinderchen 
als Mutter übernommen. Es find in un- 
jerer Gemeinde diefen Sommer ſchon meh- 
rere Eheverbindungen vorgefommen. Die 
Berjonen glauben doch wohl laut Gottes 
Wort ein volles Recht dazu zu haben und 
haben auch. Allein, dal; e8 im Herrn ge- 
ihehe, dann nur fann es eine glücdliche 
Ehe jein. O wie vielmal beivahrheitet ſich 
das alte Sprichwort: Eheſtand, Weheſtand. 

Geſchwiſter Franz Sawatzky, die hier 
eine geraume Zeit Geſchwiſter und Freun— 
de beſucht haben, gaſtieren gegenwärtig in 
der Morris Gegend. Bei oder in Winkler 
waren ſie vorher. Wenn ſie dort bei Mor— 
ris genug gaſtiert haben, kommen ſie noch 
einmal zurück nach Steinbach. Dann gehts 
zurück nach Saskatchewan und von dort 
herum nach Oregon und Californien und 
dann zurück nach Nebraska. Da ſie daheim 
ſo mehr alles veräußert haben, ſind ſie 
nicht ſo eilig mit ihrem Gaſtrieren. 

Heute nachmittag fand hier in der klei— 
nen Gemeinde eine allgemeine Bruderbe— 
ratung ſtatt, nämlich von den drei vertre— 
tenen Gemeinden: der kleinen Gemeinde, 
der Holldeman und unerer Brudertaler 
Gemeinde. Es war wegen dem Kollek— 
tieren für die armen, im Elend ſteckenden 
Mennoniten in Rußland. Es ſollte und 
wurde beſchloſſen, die nächſten zwei Sonn— 
tage dazu auszuſetzen, das Geld einzule— 
gen für dieſen Zweck. Ich denke, ein jeder 
wird im Mitgefühl ſeinen inneren Gefüh— 
len nachgehen und ſo viel als vermögend 
tief in die Taſche greifen und herbeiſteu— 
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ern. Nebit Gruß verbleibe ich wie immer 
Euer geringer Korrejpondent: 
Seinrih Rempel. 
w.—.. 

Winkler, Man., den 8. November 
1920. Gruß der Liebe zubor an Editor 
und alle Leſer der Rundihau! Da bon 
Winkler und lmgegend wenig in den 
Spalten der Rundjchau erjcheint, jo dachte 
ih,etwas für fie zu jchreiben. Neues iſt hier 
nicht3 beſonderes vorgefallen. Es iſt jetzt 
wieder die Zeit, wo die Fleiſchkammer wie— 
der auf ein ganzes Jahr mit Fleiſch ver— 
ſehen wird. Ob's bei Euch dort im Sü— 
den auch ſo Gebrauch iſt? Das Wetter 
war zu dieſem Zweck auch ausgezeichnet 
günſtig bis jetzt aber heute fing es an zu 
ſchneien u. wird auch bedeutend kälter. Ich 
denfe, morgen werden wir rechtes Mani- 
toba Wintermwetter haben. Na, die meijten 
find auch fertig, ihm Troß zu bieteen. Hier 
darf man ficy nicht damit vertröften, der 
jind auch fertig, ihm Troß zu bieten. Hier 
Bedarf für den Winter jo nach u. nad) ein- 
fahren. Nein,dadurd hat ſich ſchon mancher 
im Licht geftanden u. hat bei einer Bären— 
fälte hinaus müffen um Yutter u. Brenn- 
material einzufahren. Doch ijtManitoba ein 
wahres Goldland, wo jeder arbeitjame 
Menſch ein beicheidendes Leben machen 
fan. Uniere alte Großmutter iſt auf der 
Krankenliſte. Sie bat jhon beinahe zwei 
Sabre infolge Schlaganfalles gelegen, 
icheint aber jehr geduldig in ihrem Leiden 
zu fein. Sie iſt ſchon m den achtziger Jah— 
ren. Much Die alte Tante H. Giesbredht 
iit fürzli vom Schlag getroffen, wird 
aber ſchon etwa3 beſſer. Auch Franft e8 
ſehr unter den Kindern. In meinem bo- 
rigen Bericht hatte fih ein Fehler einge- 
ichlicben, e8 jollte da in meines verjtorbe- 
nen Vaters Familienregijter beißen: 5 
Großkinder anſtatt Urgroßfinder. Alle 
Rundſchauleſer und Freunde grüßend ver— 
bleibe ich: Corn. E. Thieffen. 

z.w— u. 


Saskatchewan. 
uex 


Blumendhof, Sasf., den 13. Nov. 
1920. Lieber Editor! Sch will ein wenig 
von bier berichten. Wir haben heute das 
Dreichen beendigt. Es war ſchon ziemlich 
falt und die Hoden mußten wir uns ſchon 
unterm Schnee bervorjuden. Dann aebt 
es fchon befjer drinnen beim warmen Ofen 
mit der Rundſchau in der Sand. ie ilt 
mir immer ein werter Gaft. Schide Ih— 
nen Geld für zwei neue Leſer. (Schönen 
Danf. Editor.) 

Grüßend: Abram Reddefopp. 

zu. 

Ruſh Lake, Sastk., den 8. November 
1920. Werter Editor und Leſer der Rund- 
ihau! Wir miünjchen einem jeden eine 
ihöne Gefundheit und den Frieden Gottes. 
Teure Freunde, man lieft jo viel von den 
Greueltaten in der lieben Heimat. Da ich 
bier niemand in der Nähe babe, mit dem 
ih mich ausſprechen kann, gebe ich e8 der 
lieben Rundſchau mit auf den Weg. — Sa, 
es iſt herzzerreißend, wenn man fo lieit, 
was die lieben Gejchwijter in Rußland 
ihon durchgemacht haben und noch täglich 
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durchmachen müſſen. Mein Gebet und 
Stehen ijt, daß der Herr die gegründeten 
Hilfsfomitees den jicherjten Weg führen 
und leiten möchte und auch die Herzen der 
Regenten bier und in Amerifa lenfen, auf 
daß wir mit der Zeit all den Lieben hier 
ber helfen fönnen. Möge dies der himm 
liſche Vater uns und bejonders den Leiden— 
den aus Gnaden verleihen. Wir haben 
dort auch noch leibliche Gejchwijter, auch 
Onkels, Tanten, VBettern und Nichten. 
Auch meines lieben Mannes alter Groß 
vater iſt noch dort, wenn er noch lebt. Die 
Lieben jind aber vielleicht ſchon alle tot, 
denn meines Mannes Geſchwiſter und 
Freunde und meine zwei Tanten wohnten 
alle auf der alten Kolonie. Wenn ſich das 
bewahrheitet, day da alles ausgejtorben 
iſt, dann iſts um jo bejjer für all die Lieben, 
dann find ſie wenigjtens allen Yeiden über— 
hoben. Mir geht jozujagen bei jeder 
Mahlzeit der Gedanke dur: DO, könnteſt 
du doch dein Brot mit etlihen Hungern— 
den teilen, obzivar wir auch nur arm find, 
aber dagegen jind wir rei. Ob die De- 
legaten von Rußland jich ſchon wieder der 
Heimat zugewandt haben, oder weilen fie 
nod) an diejer Seite des Ozeans? Ja, vie- 
le jagen hier, die Rußländer haben in frü- 
heren Jahren jo jchledyt mit den Arbeiter 
verfahren. Das mag itellenweije auch jo 
jein, aber ich glaube nicht, daß wir desiwe- 
gen unjer Haupt jtolz erheben jollen über 
jene und jagen, es gejchieht euch recht. Uns 
ſteht das Urteilen nicht zu. Laſſet uns 
alle wachen, daß nicht auch unjere Kinder 
unjerer Mifjetat halber leiden müſſen. Denn 
dort fann man es jegt wohl jagen, daß der 
Väter u. Großpäter Mifjetat heimgejucht 
wird an den Rindern. Ja auch für ung joll 
es ein Spiegel u. eine Läuterung fein, den- 
fe ich; jind wir ſoviel bejjer als jene? 
Wein, nie, it meine Antwort. Sch werde 
diesmal wohl abbrechen müſſen, hoffe, daß 
ich hiermit feinen beleidigt habe. Herz— 
lihen Gruß von Euren Gejchwijtern im 
Herrn: 

Dietrih u. Agatha Knelſen. 
sy —y% 
Todesanzeigen. 

wer 

Verſpätet. Beatrice, Nebr. den 
10. November 1920. 

Sehr plößli und unerwartet endete 
der Herr das Leben unſeres lieben Glau- 
bensbruders Bernhard VBergman. Er war 
aus jeinem Heim bier in der Stadt zum 
Vejuch für einige Wochen zu jeinen Pin- 
dern auf die Farm bei Grand Island ge- 
gangen, wo ihm die Beihäftigung auf dem 
Zande jehr angenehm war. Hierbei er- 
bielt er eine Gehirnblutung. Schon nad) 
wenigen Stunden war die erlöjte Seele 
beim Serrn, auf dejjen Gnade und Erbar- 
men der liebe Berjtorbene getraut hat. 
Nun noch einiges aus feinem Lebenslauf. 

Er wurde am 7. März 1856 in Xafen- 
dorf bei Elbing in Wejtpreußen geboren. 
Bon jeiner Jugend und Schulzeit ift wenig 
befannt. Er it in Tiegenhagen durch die 
heilige Taufe in die dortige Mennoniten- 
gemeinde aufgenommen worden. Er ver- 
ließ feine Heimat im Jahre 1884, wander- 


24. November. 


te nach Amerifa aus und jehloß ſich unjerer 
(Semeinde an. 

Nachdem er jich auf verichiedenen Stel 
len nützlich gemacht hatte, trat er am 27. 
Sebruar 1887 in den heiligen Ehejtand 
mit unſerer Glaubensſchweſter Margare 
the Wegeli, geboren in Tarlic, einer deut 
ſchen Wolga Kolonie. Gott jegnete ihren 
Fleiß, daß jie bei Harbein eine Farm fau 
fen fonnten, auf der jie dann bei treuer, 
gemeinjamer Mrbeit den Segen Gottes 
in Danfbarfeit genojjen., 

Da nahm ihm Gott am 23. Oftober 
1898 aus einer Schar blühender Kinder 
die treue Gattin. Der Herr gab Gnade, 
daß er in der Glaubensjchweiter Elise 
Thieſſen eine zweite Mutter fir feine der 
Pflege ung Erziehung bedürftigen Kinder 
fand, die ſich ihren Pflichten mit vieler 
Liebe und Treue unterzogen bat. Nach 
einigen Jahren verfauften jie ihre Farm 
und zogen nach) Beatrice. Am 18. Novem 
ber v. Is. ſtarb dem teuren Bollendeten 
aud) die zweite Gattin. Seinen num £lein 
gewordenen Sausitand beforgte nun jeine 
Tochter Anna, und pflegte ibn in treuer 
findlicher Liebe und Dankbarkeit, 

Seine erjte Ehe war mit 8 Sindern ge 
jegnet, 7 Töchter und ein Sohn, von denen 
ein Kind im zarten Alter jtarb, jeine Tod 
ter Marie vor etwa einem Jahre als Gat 
tin umjeres Glaubensbruders Johannes 
Wiens ihm in die Ewigkeit voranging. 

Seinen Seimgang betrauern ein Sohn, 
fünf Töchter, fünf Schwiegeriöhne, acht 
Sroßfinder und viele Freunde und Be 
fannte. Bei dem Begräbnis im Hauſe 
ſprach unjer lieber Hilfsältejter Franz Al 
brecht in Deutſch und auch in Englijch über 
1. Kor.. 15:12 — 22 u. Jeſaia 55: Su. 9. 
Sn der Kirche Rev. 3. K. Penner über 
Pſalm 80:20: Herr Gott Zebaoth, tröfte 
uns, lab dein Antlit leuchten, jo genejen 
wir. Einen freundlichen Gruß an den lie 
ben Editor und alle Leſer: 

Andreas Wiebe. 
v v E v 

Roſenort, Man., den 10. November 
1920. Heute wurde bier von der Kirche 
aus Anna €. Friejen in Roſenhoff begra- 
ben. Sie war mehrere Sabre leidend und 
zulegt noch einige Wochen im Bett. Ihre 
Krankheit war ein Zeberleiden und jie hat— 
te zu Zeiten große Schmerzen. Ihr Alter 
bat jie gebradht auf 44 Jahre. Sie binter- 
läßt jechs Geſchwiſter und die Eltern, ib- 
ren Tod zu betrauern. Sie bat alle, die 
fie beleidigt, um Verzeihung und verſchied 
in der Hoffnung auf ein jeliges Leben. 

Mit Gruß: 9. Enns. 

zw=y%y 

Johann Schule wurde geboren in 
Deutichland am 25. Februar, 1843, und 
itarb in Enid, Ofla., am 26. September, 
1920. Er iſt alt geworden 77 Sabre, 7 
Monate und 1 Tag. Im Nabre 1854 309 
er nad) Koono, Rußland. Dort lernte er 
das Schuhmachergeichäft, welches er meh 
rere Sabre betrieb. Im Jahre 1869 zog er 
nach PBaulsheim. Dort verheiratete er jich 
mit Magdalene Erdman den 8. Mpril, 
1871. Kinder find ihnen zehn geboren, 
ſechs Söhne und vier Töchter. Nach Ame 
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rifa ausgewandert im Jahre 1876 und an- 
gejiedelt nahe Göfjel, in Harvey Co., Kan— 
jas. In 1883 jiedelten jie nahe Hillsboro, 
Marion Co., Ranjas, über, wo fie 13 Jah 
re gewohnt haben. In 1893 nahm er jich 
eine Seimjtätte in Cherofee Strip, nahe 
Hunter, Ofla., auf und jiedelte dann aud) 
da an mit jeiner Familie, bis er erfranfte 
an einem Knochengeſchwür am Bein, wel 
ches ihm jchweres Leiden verurſachte. Den 
28. Juni, 1920, wurde er in das Univer 
jity Hoſpital gebracht, wo ihm das Bein 
abgenommen wurde. Dort hat er fajt drei 
Monate zugebradt, bis er im Herrn ent- 
ichlief. Er hinterläßt die Mutter und fie- 
ben Kinder, 16 Großkinder und zwei Ur 
großfinder, jowie viele Freunde, die ihn 
betrauern. Er war ein Glied der Menno- 
niten Brüdergemeinde und it es geblieben 
bis ans Ende. (Sier fehlt, wann befehrt 
und getauft, und wo.) Das Begräbnis 
wurde in der Methodiiten Kirche in Hun- 
ter, Okla., den 28. Oftober gefeiert. Nev. 
Percy W. Beck, Hunter, Ofla., hielt die 
Leichenrede in Engliih und P. P. Regier, 
Enid, furz in Deutſch. 
Die Familie. 
— Bionsbote. 





Fortiegung von Seite 7. 
ich auch mal die andern mennonitijchen 
Blätter leſen. Nach dem Iekten „Wahr- 
beitsfreund“ hat fich drüben ein Komitee 


zur großzügigen Fürſorge für unjere 
jndruffiihen Mennoniten gebildet. Es 


wird alio viel getan. Hier ſoll ja die Für- 
forge für die Flüchtlinge auch erweitert 
werden. Br. Warfentin wird mich wohl 
iiber alles unterrichten. 

Mit Pr. Hoefch war ih diefen Montag 
bier im Erzgebirge zujammen. Wir hat- 
ten eine Allianzverſammlung der gläubi 
gen Baitoren und Prediger des oberen 
Erzgebirges. Pr. Horſch ijt vor zwei Wo- 
chen fein ganzer Hof abgebrannt. Nur das 
Wohnhaus ift verjchont geblieben. Wie 
ichade. — Du haſt aljo eine Buchhalterjtel- 
le angenommen und bijt glüdlich dort an- 
gefommen. Haft wirflid”) Glück gehabt. 

Meine Hilfsjache iſt jetzt etwas jtiller 
geworden. Sn den lebten zwei Monaten 
find nur zwei Sendungen aus Chicago ge- 
fommen. Aber ich hoffe, daß jetzt nad) der 
Ernte wieder mehr fommen wird. Wir 
fönnen’s jeßt aut brauchen. Die Not 
nimmt leider nicht ab. Um durchdringen— 
der helfen zu können, haben wir feit dem 
1. Dftober eine Gemeindediafoniffin an- 
geitellt, Schw. Elfriede aus Hamburg. Zu 
diefer Hilfe bin ich ſehr froh. Wie der 
Sejundheitszujtand unter den Kindern 
bier ilt, haft Du aus meinem Beriht im 
„Wabrbeitsfreund” gejeben.Viel wäre bier 
noch zu helfen. Sollte es Dir, lieber Br. 
Neufeld, möglih fein, mir in meiner 
Silfsarbeit unter die Arme zu greifen, wä— 
re ih Dir jehr danfbar. 

Meine Frau hat viel zu tun, ift daher 
nicht immer jo munter, wie fie gerne fein 
möchte. Aber die Kinder find recht Teb- 
haft. Die fleine Liſa macht ſich auch. — 
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Ob wir Euch nochmal wieder ſehen wer— 
den? Hoffe bald von Euch einen Brief 
zu erhalten. 
Mit vielen Grüßen übers Meer Eure 
Berta u. P. Klaſſen. 
Gruß von Holzrichters, wo ich heute 
war. Ein Heinrich Braun aus Rückenau 
iſt dieſer Tage aus Rußland gekommen, 
iſt jetzt bei uns. Die Nachrichten ſind nicht 
gut. Flüchtlingsfürſorge tut ſehr 
not. Denke an uns. Braun kam zer 
lumpt an, ich habe ihn eingekleidet. — 
Für die werten Leſer! Denkt an Matth. 
10 und handelt. Mit Brudergruß: 
H. H. Neufeld, 


Die 
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Herbert, Sask. 
zo —u% 

Die Mennoniten in Rußland während des 
Bürgerfrieges (1917 1920.) 
(Schluß.) 

Die geſchilderten Ereigniſſe haben die 
Mennoniten in ſolche Lage gebracht, daß 
ſie kaum eine Möglichkeit ſehen, aus eige 
nen Kräften ihre zerſtörten Wirtſchaften 
wieder herzuſtellen. Dazu kommt der Um— 
ſtand, daß die Bevölkerung der benachbar— 
ten Ruſſendörfer, mit welchen die Menno— 
niten immer gut nachbarliche Beziehungen 
unterhalten haben, die auch während des 
Krieges mit Deutſchland, trotz der organi— 
ſierten Deutſchenhetze, unverändert blieben, 
zur Zeit der Machnowtſchina anfing offe— 
nen Haß gegen die Deutſchen zu zeigen. 
Die Urſache davon war nicht bloß die He— 
tze der Machnowzen, ſondern die Möglich— 


keit und Gier, ſich ungeſtraft und leicht 


zu bereichern. In den Mennonitenkolo— 
nien raubten nicht nur arme ruſſiſche Bau— 
ern, ſondern auch manche der wohlhaben 
den. Unter ſo ſchweren Verhältniſſen und 
ſo traurigen Perſpektiven für die Zukunft, 
wird die weitere Exiſtenz der Mennoniten 
in Rußland phyſiſch unerträglich. Ver 
zweiflung ergreift die Kollektivſeele der 
Mennoniten. Bei der Erinnerung an all 
die Leiden und blutigen Kränkungen, wel— 
che die Mennoniten während des europäi— 
ſchen Krieges, der ruſſiſchen Revolution u. 
dann des Bürgerkrieges von allen Schich— 
ten der ruſſiſchen Geſellſchaft erfahren ha— 
ben, ſteht vor ihnen die große Frage auf: 
„Was nun? Wie weiter? Sind vielleicht 
die gemachten Erfahrungen ein Beweis 
dafür, daß Rußland uns nicht wünſcht als 
ſeine Bürger? Sind vielleicht die über uns 
gekommenen Heimſuchungen ein Finger— 
zeig Gottes, das Land zu verlaſſen, das 
uns zur lieben Heimat geworden war?“ 

Gegenwärtig iſt unſer Gebiet von der 
ruſſiſchen Armee beſetzt, die General Wran— 
gel zu ihrem Führer hat. Dieſer iſt be— 
ſtrebt, einiges von dem, was die deutſchen 
Koloniſten erlitten haben, wieder gut zu 
machen; aber doch liegt die Zukunft dunkel 
vor uns. Gott allein iſt es vorbehalten, 
Licht in das Dunkel zu bringen und der 
Seele neue Zuverſicht zu geben, damit ſie 
friſchen Mut zum Leben gewinne. Darum 
bleibt Gott unſere Zuflucht für und für! 

Peter Wall, 

Abſolv. der Halbſtadt Kommerzichule, 

Salbitadt, Molotſchna. * 


Peter J. Braun, 
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Archivarius des mennonitiſchen Archivs, 

Halbſtadt, Molotſchna. 
(Deutſche Blätter find gebeten ‚zu kopie— 
ren.) — Biongbote, 
zs.—_u% 
Bericht 
über die Marien Tanbitummen Anftalt zu 
Tiege, Süd-Rußland (Gonv. Tanri- 
en, Kreis Berdjanff.) 
wer 

Die Marien Taubjtummen-Anjtalt zu 
Tiege wurde in Sabre 1885 im Januar 
in einem gemieteten Sauje als Internat 
mit einem Lehrer, der zugleich au) Haus- 
vater und Erzieher war, und einigen Schü- 
lern: Sinaben und Mädchen, von den Men- 
noniten Rußlands als Wohltätigfeitsan- 
italt eröffnet. Als joldhe erijtiert fie bis 
heute. Zwar wird von den Schülern ein 
Schul- und Koſtgeld erhoben, aber nur 
bon den Bemitteltern und auch von denen 
nur ungefähr die Hälfte der auf jedes 
Kind fallenden wirklichen Unkoſten. Es ijt 
in all den 35 Jahren der Erijtenz der An- 
ſtalt durch Schul- und Kojtgeld wohl jel- 
ten oder niemals mehr als ein Fünftel bis 
ein Viertel der ganzen Sahresausgabe 
(zirfa 10,000 bis 12,000 Rubel in nor- 
maler Zeit) eingefommen. Der weitaus 
größte Teil der zum Bau eines eigenen 
Hauſes jowie zum Unterhalten der Schü- 
ler und Lehrer nötigen Gelder wurde und 
wird auch heute noch auf dem Wege der 
freiwilligen Kollefte unter den Mennoni- 
ten Rußlands zujammengebradt. 

Schon im zweiten Jahr wurde dem 
Hauptlehrer ein SHilfslehrer beigegeben 
und die Zahl der Schüler vergrößert. Im 
dritten Jahr wurde der zweite Spezialleh- 
rer angejtellt, einige Sabre jpäter der drit- 
te und noch jpäter der vierte, ſowie eine 
Hilfslehrerin. Fünf Sabre nad) ihrer 
Eröffnung bezog die Anftalt ihr eigenes 
neues, zweijtödiges Gebäude, das fie auch) 
heute noch hat. Allmählich baute fie ſich 
äußerlich und innerlich im Laufe der Jah— 
re aus und hatte bis zum Sommer 1914 
eine relative Bollendung erreiht. Die 
Schülerzahl war von 10 auf 20, dann auf 
30 und zulegt auf 42 gejtiegen. Damit 
war die Aufnahmefähigkeit der Anjtalt 
endgültig erihöpft. Das Lehrer- und Er- 
zieberperjonal jollte von da an aus den 
Sauseltern (der Hausvater zugleich aud) 
Lehrer), vier Lehrern und einer Hilfsleh- 
rerin bejtehen. 

Materiell hatte die Anjtalt bis dahin nie 
Mangel gelitten. Wenn aud im erjten 
Jahrzehnt die Jahresrechnung gewöhnlid) 
mit einem Defizit abſchloß, jo fam doc 
die fehlende Summe im Laufe des folgen- 
denJahres immer ein, und bald war es fo 
weit, dal; am Ende der Schuljahre anjtatt 
des Defizites regelmäßig ein Kaſſenbeſtand 
für das fommende Jahr blieb. Die Folge 
davon war, da die Anjtalt im Sommer 
1914 nad Abſchluß der Schuljahresredh- 
nung außer jehuldenfreiem Hof und Haus 
mit der Hauseltern- und einer Zehrerwoh- 
nung, dreiem außerhalb des Anftaltshofes 
liegenden Lehrerwohnungen, einem 
Grundkapital (unantaftbarem) von zirfa 
13,000 Rubel, auch noch 18,000 Rubel 
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Rejervefapital (laufenden Kaſſenbeſtand) 
aufzumeifen hatte. Außerdem waren Mit- 
tel gejammelt, für die Lehrer eine Alters- 
verjorgungsfaffe einzurihten, die im 
Herbit 1914 in Funktion treten jollte. 

Da fam der Krieg und das Bild änderte 
ſich. Bon den vier Lehrern waren gerade 
zwei im Auslande; der jüngjte, um ſich 
in den deutjchen Taubjtummenanitalten zu 
berbollfommmen, der zweitjüngjte um jei- 
ne franfe Frau in einm Sanatorium un- 
terzubringen. Beide fonnten nicht wieder 
zurüd. Bei der Arbeit an der Anitalt blie- 
ben zwei ältere Xehrer, der Lehrer-Haus- 
vater und die Hilfslehrerin. Die Schüler- 
zahl fiel von 42 auf 24. Da die Schüler 
der Anjtalt aus allen Eden und Enden 
Rußlands zufammenfommen mußten, jo 
war es vielen Eltern des Krieges wegen 
unmöglich, ihre Kinder zu bringen. Im 
zweiten Kriegsjahre betrug die Zahl der 
Schüler 19, in den weiteren vier Jahren 
21. Die Zahl der Lehrer hat jich wieder 
um einen vermehrt: als im Herbſt 1918 
derWeg von Deutjchland hierher auf einige 
Zeit geöffnet wurde, kehrte der eine von 
den oben erwähnten zwei Lehrern in die 
Heimat zurüd. Die Lehrerin ijt unter- 
deſſen gejtorben. 

Bon dem der Anftalt gehörenden leben 
den und toten Inventar ift durch die Wir- 
ren der legten Jahre außer einem Pferd 
nichts abhanden gefommen. Das andere 
Pferd(die Anjtalt hatte zwei)muhte wegen 
Altersſchwäche abgejchafft werden. Den 
Mangel an Pferden empfindet die Anijtalt 
ziemlich ſchwer. Auch mand andrer Man- 
gel macht fich reichlich geltend, da die Zahl 
der die Anftalt unterhaltenden Gemeinden 
und Einzelperjonen ſich ſtark verkleinert 
bat dadurd, da der Süden jchon einige 
Sabre abgejchnitten ift vom Often und We- 
ten Rußlands, jowie vom Kaufajus, von 
legterem freilich mit Unterbredungen, und 
dieje alle dazu arg von der ſchlimmen Zeit 
mitgenommen worden find. Zwar gehun- 
gert hat, dank der Opferwilligfeit der Leu— 
te hier, bis jegt noch} niemand von den Mit- 
gliedern der Anjtaltsfamilie, aber das Re- 
jervefapital ſowie die für die Alterverjor- 
gungsflaffe der Lehrer bejtimmten Gelder 
find aufgebraucht, und wie es weiter wer- 
den joll mit Sleidern, Schuhen, Wäſche 
uſw., wiſſen wir jet noch nit. Die An- 
ftalt hat Kinder, die jhon 3—4 Jahre ihre 
Angehörigen nicht geſehen haben und eini- 
ge haben ſchon zwei Jahre überhaupt feine 
Nachricht von den Ihrigen. Bis jett hat 
die Anſtalt diefe mit Hilfe opfermilliger 
Nahbarn und Freunde noch immer irgend- 
wie mit Kleidern und Fußzeug verjforgen 
fönnen. Das ſcheint num aber zu Ende zu 
fein, weil die lieben Freunde der Anftalt 
ja auf diefem Gebiet faft alle jelbit in ern 
jter Not find. Auch fieht es mit den Arz- 
neien (Hausmitteln) jhlimm aus. Wenn 
die Anftalt auch in die Nähe eines guten 
Kranfenhaujes gefommen ift, jo braucht 
man ja doch jo allerlei noch im Haufe, was 
jet nicht zu befommen ijt: Watte, Marly- 
binden, od, Borfäure, Pfeffermünztrop- 
fen, Aſpirin und anderes mehr. 

Mehl haben wir noch für einige Zeit; 


- 
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auch grungzen vier Ferkel im Schweinejtall. 
Spreu und Stroh opfern freundliche Nad)- 
barn. Geld haben wir aud) noch einiges in 
der Kaſſe, aber es wiirde nicht reichen, auch 
nur einen einzigen guten Anzug zu bezah- 
len, Die Mittel zur Gagierung der Lehrer 
(die für jih und ihre Familien eigne Kojt 
und für ihre Wohnungen eigenes Brenn- 
material zu beſchaffen haben) und der 
Hauseltern fehlen zunächſt noch gänzlich, 
und die Ausjichten auf Zufluß jind ſchwach. 
Wenn man uns nun aber fragt: „Was 
braucht die Anjtalt am nötigiten?” jo ant- 
worten wir: Schuhwerk fir die Kinder, 
Stoff und Zwirn zum Sleiderfliden und 
zu neuen Kleidern, Bettwäſche, Stoff zu 
Leibwäſche für die Sinder, Handtücher, 
einiges Küchengeſchirr, Teller, Tafjen, Löf— 
fel, Meſſer und Gabeln, Arbeitsſchürzen, 
einige Säcke, mediziniiche Hausmittel, wie 
man jie in jeder Familie hat und braud)t, 
Schreibmaterialien und — ein paar Pfer- 
de. Serhbard Enns. 

Borjteher und Kaſſierer der Anftalt, 
Tiege am 27.-14. Suli, 1920, 

szw—yy 
Bericht 
über das Orloffer Kranfenhans zu Orloff, 
Gonvernement Tanrien, Kreis Berdjanff. 
wex 

Der Gedanfe der Gründung eines 
Kranfenhaufes it von den Nerzten Dr. 
Frieſen und Dr. Dörfjen angeregt worden, 
Nusgeführt ijt er von Frl. Maria Reimer, 
Herrn Heinrich Günther und Frl. Helena 
Reimer. 

Als Ziel und Zweck: reine Wohltätig- 
feit, um die förperlichen Leiden der Not- 
dürftigen zu heben und zu lindern. Der 
Bau, begonnen 1907, wurde 1909 vollen- 
det. In 1910 am 6, Januar war Einmei- 
bung und Uebergabe zum Betrieb. 

Es wurde von den bermögenden Kran— 
fen eine Zahlung erhoben: 1.50—8 Ru- 
bel pro Tag; für Arme Stiftung bon eini- 
gen Freibetten, welche von einigen vermö— 
genden Familien unterhalten wurden. 

Das Krankenhaus, urjprüngli auf 15 
Betten berechnet, wurde 1915 auf 20 Bet- 
ten gebaut. Praktiſch haben wir jedoch bis 
50 Betten pro Tag im Betrieb gehabt. 

Leitender Arzt war bis 1916 Dr. Ger- 
hard Dörkſen aus Gorgenau, Halbjtädter 
Woloſt, Mennonit; er war auch Spezial- 
arzt für innere Krankheiten. 

Chirurg bis 1914 im Augujtmonat war 
Dr. Otto Pinfer, deutjcher Reichsangehö- 
riger. Seit Auguſt 1914 als Chirurg und 
jeit 1916 auch als leitender Arzt Dr. med. 
Peter Dück, Mennonit, aus der Halbitad- 
ter Wolojt. Seit 1918 als Spezialarzt für 
innere Krankheiten Dr. Julius Heinrichs 
aus der Alten-Rolonie, Mennonit. Die 
Kranfenjchweitern refrutieren ſich aus— 
ihlieglich aus dem Schweiternheim „Mo- 
rija“ in Salbjtadt, ' 

Bis zum Jahre 1918 hat das Kranfen- 
haus jich zur Not jelbit erhalten. Doch in- 
folge der enormen 'Preisjteigerung und des 
Bürgerfrieges, das ung viele Kranfe und 
Verwundete beider Parteien zuführte, wel— 
che meiltens ohne Zahlung, alſo auf Roiten 
des Krankenhauſes jelbjt lagen, macht ſich 
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Not bemerkbar. Es fehlt uns hauptjächlich 
an Wäſche: Bett- und Leibwäſche, Medifa 
menten und Berbandjtoffen. Sm laufen 
den Jahr macht jich auch Mittel-, Tpeziell 
Seldnot, bemerkbar. 

Es iſt das in groben Zügen die Yage des 
Sranfenhaufes. Ueber die geleijtete Ar 
beit geben einigen Musweis die Sahres- 
berichte von 1910—1918. Der Nahres 
bericht für 1919 iſt zur Zeit noch nicht fer 
tig, da Sranfheit des leitenden Arztes 
(Flecktyphus) und Herrſchaft der Boljche 
wiki noch nicht Ruhe und Muße dazu ge 
währten. 

Dr. med P. Düd, leitender Arzt. 
Drloff, den 27.-14. Suli, 1920. 

ze—yy 
Bericht. 
über das Diakoniſſenheim „Morija“ zu 
Halbſtadt, Gonvern, Taurien, Kreis 
Berdjanſk. 
wuex 

„Morija”“ wurde im Sabre 1909 ge 
grimdet. Der Anfang war Flein, jedoch bat 
es ih im Laufe der Sahre erweitert, jo 
dab wir heute zirfa 40 Schweitern haben, 
die da tätig find in der Krankenpflege. Die 
größte Zahl der genannten Schweitern ar 
beitet im Muntauer Krankenhaus und im 
Kranfenhauje zu Orloff, einige arbeiten in 
Privathäufern und andere wohnen im 
Heim und jind dort jehr beichäftigt. 

Während des europäiichen Krieges ar 
beiteten fie auch in Simferopol im Laza 
rett des Allrufjiichen Semſtwo Verbandes: 
8 Schweſtern in Ddelja, im deutichen 
Kranfenhauje 2 Schweitern und im Wald 
heimer Krankenhauſe 5 Schweitern. Wenn 
es die Verhältniſſe und Umſtände erlau 
ben, jo werden jährli neue Schweitern 
aufgenommen, die ein Jahr im Heim theo 
retijch und zwei Sabre in obengenanntgi 
Kranfenhäujern praftiichen Unterricht in 
der Krankenpflege erhalten. 

Während des Krieges und bejonders der 
anardijtiihen und marimalitiichen Zeit 
jind mande Störungen eingetreten; aud) 
haben ſich viele Hindernifje in den Weg 
der Dinge gelegt; doch mit Gottes Hilfe 
darf auch heute noch das Heim bejtehen 
und feine Tätigfeit weiter entfalten. Außer 
verichiedenen anderen Mängeln hat fi) 
bereit3 bejonder8 der Mangel an Leibwä— 
che und Mrbeitsfleidern fühlbar gemadt. 
Einmal find es die enormen Preije und 
dann, daß feine Stoffe zu haben find. Es 
it unjer Wunſch, wenn man uns hiermit 
helfen fönnte. 

Safob P. Friejen, Vorſteher. 
Halbitadt, 27.-14. Suli, 1920. 

(Deutiche Blätter find gebeten zu Fopieren.) 
u», 


Bericht 
über das Muntaner Krankfenhans zu Mun- 
tan, Poſt Halbitadt, Gonvernement 
Tanrien, Breis Berbjenft. 


Das Muntauer Krankenhaus iſt 1889 
von dem Prediger Franz Wall (geftorben 
1904) gegründet worden zu den Zweck, 
allen Kranfen unſrer Gegend ohne Unter- 
ihied der Nationalität des Standes die 
Möglichkeit zu geben, eine jachgemähe Be 
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handlung zu befommen. Da die Mittel 
des Gründers nur bejchränft waren und 
von beſſer fituierten Kranken eine den 
Selbjtfoften entipredhende Zahlung und 
von ärmeren eine ermäßigte erhoben wur— 
de, jo war das Werf von vorneherein auf 
die Mithilfe von Freunden angemwiejen 
und dieje lettere hat es ermöglicht, daß die 
Arbeit bi heute hat fortgejegt werden kön— 
nen und das Krankenhaus aus fleinen An- 
fangen Jich weiter entwidelt hat und gegen- 
mwärtig Raum für 70 Kranke bat. Auch 
während der Zeit des Strieges hat das 
Krankenhaus ununterbroden gearbeitet 
und in den letzten zwei Jahren iſt die Zahl 
der bier verpflegten Kranken noch wieder 
im. Vergleich zu den Vorjahren itarf geitie- 
ıen. Der Unterhalt der Kranken fonnte, 
wie gejagt, bisher immer noch bejchaffen 
werden, aber was die Medizin und die 
Wäſche anbetrifft, jo haben wir bei Bejchaf- 
fung derielben großen Schwierigfeiten be- 
gegnet u. iſt unjer Vorrat an Medifamen- 
ten und guter Wäſche jehr gering. Eine 
große Mithilfe wurde uns durch das Ame 
rifaniiche Note Kreuz, von welchem wir 
fürzlid Berbanditoffe und Narkotifa 
(Chloroform und Mether) befamen; auch 
einige andere Medifamente haben wir von 
demjelben erhalten, wodurd wir uns zu 
großem Danf verpflichtet fühlen. Aber das 
Bedürfnis iſt noch jehr groß. 

Gegenwärtig arbeiten am Sranfen- 
haus: als leitender Arzt und Chirurg, Dr. 
Erich Tavonius; als Affiitentarzt, srl, Dr. 
K. Hildebrand; etwa 14 Schweitern aus 
dem Diafonijjenheim „Morija” und etwa 
12 Dienjtperjonen; die wirtichaftliche Lei- 
tung liegt in Händen von Franz Wall, 
dem Sohne de3 Gründerd. Außer dem 
leitenden Arzt und einigen Dienftperfonen 
jind alle Arbeiter Mennoniten. 

Franz Wall. 

Sausvater des Krankenhauſes, Mun- 
tau, den 26.-15. Suli, 1920. 

(Alle Berichte find aus dem Bionsboten 
entnommen.) 
sy y% 


Franfreid. 
A 


Schon oft wurde Franfreich ſchwer an- 
geihuldigt, dab es im deutichen Bejat- 
ungsgebiet jchwarze Truppen verwendet. 
Die amerifaniihe Schriftitellerin Ray Be- 
beridge, die fi um - das amerifanifche 
Hilfswerk an deutichen Kindern höchſt ver- 
dient gemacht hat, bereijt gegenwärtig für 
das Hilfswerk die Pfalz. Auf diefer Rei- 
je hat fie eine große Reihe brutaler Ge- 
mwaltafte unterſucht, die durch ſchwarze 
Franzoſen an deutichen Frauen, Mädchen 
und Pindern begangen wurden. Nur ei- 
nige davon jeien wiederholt; denn wir find 
der Meinung, dab gerade die Neutralen 
jet der ganzen Menjchheit gegenüber die 
heilige Pfligt haben, immer und immer 
wieder auf die ſchwarze franzöſiſche 
Schmach am Rhein hinzudeuten. Die Tat- 
jachen lauten: Tatſache ijt, dab ſchwarze 
Soldaten weiße deutihe Damen von dem 
deutihen Bürgerſteig herunterweifen, und 
fall diefe nicht ſofort parieren, Iaffen fie 
die Kolben ihrer Gewehre auf die Füße der 
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Spezielle Bibel-Offerte 


Die obige Illuſtration zeigt den 





Internationale India Bapier Ausgabe. 


Eine deutfche Bibel mit großem Drud auf 
dünnem India Papier. Eine in jeder Hinficht 


jehr jchöne und zweckmäßige Bibel. 


Durch die Benüßung diefer jehr guten Qua- 
lität von leichtem Papier wird das gefällige 
Ausjehen ſowohl als die Bequemlichkeit des Ge- 
brauchs und die Dauerhaftigfeit erhöht. Da 
das Papier dünner und leichter ift, ift der Ein- 


band dauerhafter als bei ſchwereren Bibeln. 


Bejondere Hilfsmittel für Sonntagsfchulleh. 
rer find in dieſer Ausgabe gegeben nebit Pa— 
rallelftellen und Kontordanz. So enthält die— 
ſelbe alles Wünſchenswerte für eine Lehrerbibel. 


Ro. 132X Franzöfifches Maroffo. Rand— 
flappen, Rotgoßfchnitt $5.75 


Unterſchied in der Größe zwiſchen 


dieſer 


ben Seitenzahl. 


ibel und der gewöhnlichen 
Lehrerbibel mit annähernd derſel— 


Patent Daumen-Inder 25c extra. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Seottdale, Penna. 
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Lieben 


Sie Ihre Frau? 


Innerhalb der nächſten 30 Tage erhält jeder Leer diejer Zeitung unter nadjitehen- 
der Bedingung eine diefer wunder ſchönen Stand-Uhren als Geſchenk. 





N 


und lafien Sie fih Ahr „reiner 
fenden. 


Diefe Stand-Uhren find in einer der beiten Yabrifen des Landes aus 
ftarf vergoldetem Metal gemadt und baben ein gut reguliertes, 
aarantirt 36 Stunden Werf, welches die Zeit ganz genau einhält. Sie 
find eine Bierde für jedes Zimmer. Wir haben eine große Anzahl 
noch bor dem ungebeuren Steigen der Preiſe gaelauft und find des— 
balb in der Lage, jedem Lefer eine fchenfen zu fönnen. 

Der Grund, weshalb mir diefe ſchönen Stand⸗Uhren berichenten, 
ift, um unfer mwunderbares Wafchmittel „Fretnot“ in jedes H 
einzuführen. Millionen Hausfrauen feufzen unter der Laft des 
Wafchtages. Nah langem Experimentieren ift es uns endlich gelungen, 
ein ganz neues Mittel au erfinden, mweldes unfere lieben Haus 
frauen auf immer von der Waihmwannenfflaverei erlöf. Nein an- 
ftrengendes Reiben, teine aufgerifienen Fingernägel, Leine Kopf. unb 
Rüdenihmerzen mehr. Die wunderbaren Kräfte der Natur verrichten 
die Arbeit beim Kochen, und die Wafchzeit wird um die Hälfte ver- 
türzt. Die Wäſche wird weiß wie Schnee, und felbit die allerfeiniten 
Semwebe werden nit angegriffen. Vorzüglich für raube, aufgefprun- 
gene Hände. Abfolut unihädlih. Mit jeder Beitelung auf 20 Balete 
zum Gefammtpreife bon $5.00 — für ein ganzes Jahr ausreichend 
— fenden wir die sben erwähnte Uhr. Wir fünnen ein fo prädtiges 
Geſchenk maden, weil wir willen, daß Gie unfer Wafchmittel Ihr 
ganzes Leben lang kaufen werden, nachdem Gie einen Berfud damit 
gemacht baben und uns auf diefe Weile für unferen Berluft entichä- 
digen werden. Es ift vereinbart, dab wir Ihnen Ihr Geld fofort zus 
rüderftatten, fal3 unfer Wafchmittel nicht die angepriefenen Eigen: 
fchaften beſitzt 

Quälen Sie fih nicht länger mit Wafchbrett und Waſchmaſchine, 
beute no lommen, aufammen mit Ihrer Uhr. Da die Geifenpreife 


immer böber geben, fo raten wir Ihnen in Ihrem eigenen Intereile, uns Ihren Auftrag fofort einzu: 
Eie erden biel Geld, Zeit und Mübe ſparen. 


Empire Specialties Co., 1549 N. Wells St., Dept. M., Chicago, Ill. 
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Sichere Geneſung durch das wunder- 

für Krauke wirfende 

Granthematifhe Heilmittel 
(auch Baunfheidtismus genannt. ) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
don 

Sohn Linden, 

Spezialarzt und alleiniger VBerfertiger der ein 
zig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel. 
er und Refidenz: 3808 Proſpect Avbe., 


Retter Dramwer 396 Gleveland, O. 
Man hüte fich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. j 





Damen fallen. Tatjache it, daß die EI- 
tern ihre Töchter, die Lehrer ihre Schüle- 
rinnen, die Geiſtlichen und die Polizei die 
Sugend nicht beitrafen fönnen, wenn jie 
mit Schwarzen oder Franzoſen verfehren, 
weil dies fofort als Beleidigung gegen 
„Ka grande Nation“ gilt. Tatjache it, 
dab die Sittenpolizei gegen Sittlichfeits- 
verbrechen an der Jugend nicht eingreifen 
darf, denn auch dies wäre eine Beleidi- 
gung gegen die Franzojen. Tatſache iſt, 
daß bewaffnete jchwarze Soldaten eine 
mwehrloje hriftliche Bevölkerung terrorifie- 
ren. Tatſache iſt, dab die Fulfurtragen- 
de franzöfiiche Macht eine chriftliche Bevöl— 
ferung gezwungen hat, Bordelle für mil- 
de, ſchwarze Männer einzurichten, in ei- 
nem friedlichen Lande, in der bejekten 
Pfalz, wo bis zum Einzuge der Fulturellen 
Eroberer ſolche Häufer der Schande nicht 
erijtiert haben. Tatſache iſt, dal; die Not, 
die Verzweiflung, Hunger, Erwerbslojig- 
feit und die oft verfprochenen großen Vor- 
teile wegen Päſſen uſw. in den christlichen 
Gemeinden PBroftitution hervorgerufen ha— 
ben. Tatjache it, das heute täglich im 
bejegten Rheinland Greueltaten paffteren, 
die ſelbſt die Greueltaten, die in Belgien 
pafjtert jein jollen und wodurch die ganze 
Welt gegen Deutichland aufgehegt wurde 
und die Deutichen als Barbaren jtempel- 
ten, nicht in Vergleich zu ziehen find. Nach— 
dem ſie einige Falle ſchmachvoller Verge- 
waltigung unſchuldiger Mädchen erzählt 
und darauf hingewiejen hat daß feine Gut- 
machung die jeeliiche Zerbrochenheit diefer 
Mädchen: auslöſchen fann, ruft Ray Be- 
veridge aus: Wenn in Berlin ein junger 
Mann aus Uebermut die franzöfiiche Flag- 
ge herunterholt, muß die ganze deutſche 
Nation auf die Knie jinfen und fidh ent- 
ſchuldigen, aber täglich werden deutſche 
Frauen, Mädchen, Rnaben gejchändet von 
bezahlten Schwarzen, und fein Menſch 
rührt einen Finger. Sa, fie fordert die 
franzöfiihe Regierung zu Gegenbeweifen 
auf. Schlielich richtet die mutige Ameri- 
fanerin, die für ihr tapferes Einitehen 
file die weißen chriſtlichen Frauen den 
Danf und die moralische Unterjtügung 
alfer anftändigen Menſchen verdient, noch 
einen Appell an die neutralen ſowie an 
die Frauen der Entente, „daß jede ins 
bejegte Gebiet gehen möge, um jelber ſich 
bon den dortigen Zujtänden zu übergeu- 
gen und mit mir zu fümpfen, daß unfere 
meißen Frauen bon diefem Terror dieſer 


Brutalität, diefer Demoralifation befreit‘ 


werden.” Der freie Zeuge. 
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24. November. 


N Es ift hoffnung 


2 vorhanden für den Fränkften Menfchen, in dem 





2501:17 Wafhington Blod. 


(Bollfrei in Canada geliefer 


vechtzeitigen Gebraud) von 


$sorni’s 


Alpenkräuter 


Kein Jall ift fo ſchlimm, feine Krankheit fo hoffnungslos gewefen, mo 
dieſes alte, bewährte Heilmittel — forgfältig bereitet aus reinen, heilfräf- 
tigen Wurzeln und Kräutern — nicht gut gewirkt hätte, Rheumatismus, 
Leber: und Nierenleiden, Verdauungsſchwäche, Verſtopfung und eine 
Menge anderer Beſchwerden werden durch defien Gebrauch fchnell gehoben, 

Keine Apothefermedizin. Spezialagenten liefern es. Man frhreibe an 


Dr. Peter Fahrney & Sons Co. 


Chicago, ZU, 























„Mehr Eier” Tonif 


160 Sennen - 1500 Eier 


Diejes Produft iſt verſucht worden und hat 
die Probe glänzend bejtanden. Es ijt anerfannt. 
das bejte und erfolgreichite Präparat, zur Ver— 
mehrung des Eierertraged. Seder Tag, an wel- 
chem Sie es nicht benußen, bedeutet einen gro- 
Beitellen Sie de3- 
halb heute noch. Sie werden viel Eier den gan- 
zen Winter hindurch und jelbit im Sommer 
Bei den jebi- 
gen hohen Eierpreifen wird jeder Geflügelbe— 
figer einen riefigen Eier-PBrofit erzielen und Sie 
fönnen fi einen ungeheuren Eierertrag und 
ein großes Einfommen fihern wenn Sie Ihren 
Hühnern für einige Cents „Mehr-Eier“-Tonik 


hen Geldverlujt für Sie. 


während der Maußerzeit haben. 


geben. 





» - 
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Hier folgen einige Anerfennungssichreiben von Taujenden von zufriedenen Runden: 


„160 Hennen — 125 Dutzend Gier“ 
Waverly, Mo. 
Ah Habe meinen Hennen zivei Schachteln 
Ihres „Mehr-Eier-Tonik“ gefüttert und ich 
glaube, meine Hennen haben im Eierlegen je— 
den bisherigen Record übertroffen. Ach habe 
160 meiße Leghorn3 und verfaufte vom 25. 
März bis 15. April 125 Dutzend Eier. 
Frau 8 M. Patton. 
„15 Hennen — 310 Eier“ 
Turner Falls, Maſſ. 


ch babe das Mehr-Eier-Tonif gebraucht 


J 
"und erhielt vom 1. Dezember bis 1. Februar 


bon 15 Hennen 310 Eier. Ihre Mittel ent- 


ſprechen genau Ihren Angaben. 
Frau E. R. Stoughton. 


Es handelt fih um ein Fonzentriertes 
Tonif, fein Futter. Es beiteht aus jedem 
Element, welches zur Förderung der Eier 
produftion dient. Ein vollfommenes Re- 
qufiermittel das die Verdauung fördert, 
die Eierproduftion anregt und zum Auf- 


bau feiter Knochen und jtarfer Musfeln 
beiträgt. Die eriten Mutoritäten Ameri- 


„Legten den ganzen Winter“ 

Lackawanna, N. 9. 
Ih Habe meinen Hühnern die Tabletten ge— 
geben und in drei Wochen fingen fie an zu le— 
gen und blieben den ganzen Winter dabei. Ach 
habe noch nichts Aehnliches in der Welt geje- 

ben. Achtungsvoll, Frau Albert Smith. 

Penna. RR, Ore Docks. 

„37 Eer’pro Tag“ 
Elwood, And. 


Das Mehr-Eier-Tonik ift einfach großartig. 
Ehe ich damit anfing, hatten die Hühner nicht 
legen wollen, jeßt erhalte ich täglich 37 Gier. 

Achtungsboll, 
Edgar E. J. Linniger. 


kas und Geflügelzüchter der ganzen Welt 
empfehlen es. 

Beſtellen Sie heute noch. Schicken Sie 
81.00 für ein großes Paket oder beſſer 
$2.50 für drei Pakete, portofrei, als Vor 
rat für die ganze Saifon, wodurd Ihnen 
Eier für den ganzen®inter garantiert find. 
Geld wird zurück erjtattet, wenn nicht zu- 
friedenftellend ! 


Empire Specialties Co., 1549 N. Wells St.; Dept. M., Chicago, Ill. 
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Die ſpaniſchen Brüder. 
Bon D. Aleod. 


(Fortjegung.) 
u. 

Er konnte doch nicht eingejchlafen jein! 

Unmöglich! — „Sprich zu mir, Gonfal- 
bo! Bruder!“ 
fan ihm nahe; fie nahm feine 
Sand von dem Gefiht. Im nächſten Au- 
genblick ertönte ein gellender Schrei durd) 
das Haus. Er bradte die Dienerjchaft 
und Don Garcia jelbjt herein. 
„Er iſt tot! Gott und unsre liebe Frau 
barmt Euch jeiner armen Seele!“ jprad) 
on Garcia nach einem furzen Veberblid. 
„Wenn er doch nur das heilige Safra 
ment empfangen hätte, würde ich mich trö— 
ſten,“ jagte Donna Inez; dann fniete fie 
neben dem Lager nieder und weinte bitter- 
lich. 

So ging der Bettler mit den Königs— 
findern durch das goldne Thor zu des Kö— 
nigs Serrlichfeit ein. Vorbei iſt jein ge- 
itrandetes, unruhiges Leben, zur Ruhe 
fam nun jein leidenfchaftlihes Herz für 
immer; der irrende, reuige Gonfalvo fand 
den Zugang zum nämlidhen Simmel, wie 
D'Arellano, Gonfalez und Lojada, mit 
ibren jtrablenden Märtyrerfronen. In den 
vielen Wohnungen war jo gut Plat für 
ihn, als für jene Helden und Sieger. Er 
trug dasjelbe Mleid, wie fie — ein reinge- 
wajchenes weißes Nleid, das nicht im Blut 
der Märtyrer jo hell geworden, fondern im 
Nlıtte des Lammes. 

Wieder in Nuera. 

Seil’ger Grund, wo einst dein Glück war! 
Nenn du wieder dort erjcheinft, 
Nittrer fließt dir feine Trane, 
Als beim Saframent du meinit. 
Traute Namen, die du feherzend 
Unverjehends nanntejt gern, 
Sprit du nicht mit minderm Beben, 
Als beim Beten den des Herrn!“ 

E. B. Bromning. 

Juans Feuergeiſt verfiel nad) dem Au— 
to in eine froitige, unheimliche Erjchlaf- 


rn 
hi 


er 
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fung. Die feſte Ueberzeugung, daß 
ſein Bruder tot ſei, bemächtigte ſich 
ſeiner Seele. Außerdem hatte dieſe 


den feſten Halt des Glaubens eingebüßt, 
den er einſt ſo freudig erfaßt. Er war 
wiſſentlich ſeinen beſten Ueberzeugungen 
untreu geworden, darum konnten ſie ihm 
nun auch keine Stütze mehr bieten. Sein 
Selbſtvertrauen, das Bewußtſein von der 
Redlichkeit ſeines Herzens, waren bis in 
den Grund erſchüttert. Er war auch weit 
entfernt, dafür jenes ſtarke Gottvertrauen 
gewonnen zu haben, welches ihm für ſeine 
Einbuße etwas unendlich Beſſeres gebracht 
haben würde. 

So vergingen zwei oder drei langſame 
und trübe Monate. Dann traten glücklicher— 
weiſe für ihn Ereigniſſe ein, die ihn gegen 
ſeinen Willen zu der Energie zwangen, die 
vor dem tötlichen Schlummer der Ver— 
zweiflung bewahrt. Es lag offenbar am 
Tage, daß, wenn er nicht den legten irdi- 
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ichen Schaf, der ihm geblieben, für immer 
aus jeinem Bereich entrückt jehen wollte, 
er ſich joweit aus jeiner Gleichgiltigkeit 
aufzuraffen habe, um ihn zu ergreifen 
und feſtzuhalten; denn jetzt befahl Don 
Manuel ſeiner Mündel, ihre Hand ſeinem 
Nebenbuhler Sennor Luis Retelo zu rei— 
chen. Beatriz floh in ihrer Angſt und 
Verzweiflung zu ihrer gütigen Couſine 
Donna Inez. 

Donna Inez nahm ſie in ihrem Hauſe 
auf, tröſtete und beſänftigte ſie und fand 
bald Mittel, um ein Billet an Don Juan 
zu ſenden, zu folgendem Zweck: „Donna 
Beatriz iſt hier. Erinnert Euch, Vetter, 
da ein Sprung über den Graben beſſer 
wirft, al3 eines andern Mannes Gebet!” 

Don Juan antwortete hierauf umge- 
bend: „Sennora, meine Coujine, ich Fülle 
Euch den Fuß. Leiht mir Eure belfende 
Sand, jo tue ich den Sprung.“ 

Donna Snez winjchte nichts Beſſeres. 
Als ſpaniſche Dame liebte jie die Intrigue 
ion an ſich; da fie auch eine jehr gutmü— 
tige Dame war, liebte fie um jo mehr eine 
zu mohltätigem Zweck geſponnene In— 


trigue. Es wurde denn mit ihrer tätigen 
Beihilfe und Mitwirkung, ſowie ihres 
Gatten Unterſtützung ſchnell beſchloſſen, 


daß Don Juan Donna Beatriz aus ihrem 
Haus in eine benachbarte kleine Dorffapel- 
le entführen jolle, wo ein Prieſter bereit 
jein würde, das feierlihe Band zu jehlie- 
ben, welches jie für immer vereinigte. 
Von da aus jollten jie glei nad) Nuera 
reiien; Don Suan in der Berfleidung als 
Diener der Dame. Donna Inez glaubte 
nicht, daß ihr Vater oder ihre Brüder nad) 
Beendigung der Sache noch feindliche 
Schritte tun würden — wenn fie diejelbe 
auch gern verhindert Hätten—da fie nichts 
io jehr haßten und fcheuten, wie ein öffent 
liches Mergernis. Juan fühlte jein ganzes 
Feuer, jeine Energie wieder wach werden, 
um der Gefahr zu begegnen und fich den 
Preis zu fihern. Es gelang ihm aud) 
alles; der Plan war qut angelegt und 
wurde raſch und wohl ausgeführt. So ge- 
ichah es, dal er mitten im Dezember feine 
ihöne Braut durch den Schnee im Tri- 
umpb nah Nuera beimführtee — wenn 
bon Triumph zu reden war, wo ſich jtet® 
die Erinnerung an den einen, der nicht 
mehr da war, vordrängte und wie ein tie 
fer Schatten auf alle Freude fiel. 
Dolores bewillfommnete ihren jungen 
Serrn und feine Gattin mit Liebe und 
Dankbarkeit. Er fand ihr dunfles Haar, 
das er zulegt wie mit Silberfäden durd)- 
wirft gejehen, wei wie Bergichnee geiwor- 
den. In früherer Zeit hätte Dolores 
nicht jagen fönnen,welcher der edlen Süng- 
Iinge, ihrer Herrin prächtigen Söhne, ihr 
mwohl der teuerjte jei. Jetzt wußte jie das 
ganz genau. Ihr Herz war mit dem Kna— 
ben eingejenft, den fie als hilfloſen Neu- 
gebornen aus der fterbenden Mutter Arm 
genommen. Aber war er denn wirflich 
ihon begraben? Dieje Frage jtellte fie ſich 
Tag für Tag, und vielmal am Tag. hr 
ihien die Antwort nicht jo ficher, wie fie 
es Sennor Don Juan annehmen fah. Seit 
dem Tag des Autos hatte er äußerlich alle 
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Wafleriuht, Kropf 


Ich babe eine fihere Kur für Kropf oder dicken Hals 
(Sottre), tft abfolut harmlos. Auch im Serzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen» und Leber 
leiden, Hämorrhoiden, Geltwfre, Rheumatismus, 
Eczema und Frauenfrankfheiten, ſchreibe man um freien 
ärztlichen Wat an: 

L. von Daacke, M. D,, 


zıı2 N. California Ave. Chicago, Il. 
u 


Trauerzeichen um den Bruder angelegt. 

Fray Sebajtian war aud) in Nuera und 
erwies fich als ein rechter Helfer und Trö- 
iter für die Hausgenoffen. Seine Gegen- 
wart jchon diente dem Haufe als Schuß ge- 
gen Verdacht, der hinsichtlich des Glaubens 
enjtehen fonnte. Wer durfte denn Die 
Nechtgläubigfeit eines Don Juan Alvarez 
bezweifeln, der nicht nur jo reichlich zur 
Unterjtügung feines Kirchleins beitrug, 
ſondern fi) noch einen frommen Franzis— 
faner für die Familie in der Eigenichaft 
eines Privatfaplans hielt? Mit Pflichten 
war derjelke durchaus nicht überlajtet; er 
zeigte ſich jett ebenjo wie früher als ein 
Freund der Ruhe, der meijt zu allem 
ſchwieg und jeden tun ließ, mas er felbit 
für recht hielt. Weit beſſer als früber 
vertrug er jih mit Dolores; zum Zeil 
weil er jet wußte, daß es phyſiſche Uebel 
gibt, die man geduldig u. jelbjt danfbar er- 
tragen muß u. die ärger quälen al3 Ollas 
bon zähem Sammelfleifch oder al3 Ziegen- 
käſe; zum Teil auch weil ſich Dolores jekt 
wirfli bemühte, feinen Gejchmad zu be- 
friedigen u. es ihm behaglich zu machen. Sie 
bradte manches felbjtverfertigte ſchmack— 
hafte Gericht als „Lieblingsſpeiſe des Fra— 
ters“ auf den Tiſch, ſchaffte manche Flaſche 
aus dem abnehmenden Weinvorrat gern 
herauf, um ihm die freundlichen Worte zu 
lohnen, die er zu ihn, dem Kummervollen, 
Eintamen aeredet. Ungeachtet der fie um- 
gebenden, niederdrücdenden Einflüffe 
fonnte Donna Beatriz nit umhin, fich 
ehr alüdlich zu fühlen. Gehörte ihr jekt 
nicht ihr Don Juan fiir alle Zeiten an? 
Sie bemühte ſich mit dem Eifer, den die 
Liebe einflöht, mit dem Geſchick, das nur 
die Liebe gibt, fein verdüjtertes Leben hei- 
terer zu geitalten. Es mihlang ihr nicht 
aanz. Much diefe ernfte düſtre Stirn ver— 
lor nah und nad) etwas bon ihrem tiefen 
Schatten. 

Don Juan fonnte nicht don feinem 
Kummer reden. Wochenlang jeit feiner 
Rückkehr nah Nucra brachte er jeines Bru— 
ders Namen nicht über die Lippen. Das 
Gegenteil würde beffer für ihn und Dolo- 
res gewefen fein. Ihr Serz voll unaus- 
geſprochener Angſt und unbeitimmter 
dunkler Mutmaßungen jehnte fich oft, ih- 
res jungen Herrn innerjte Gedanfen über 
feines Bruders Schiefjal zu fennen. Aber 
fragen modte fie ihn nicht. 


Endlich wurde das peinvolle Schweigen 
zum Zeil gebrohen. Eines Morgens re- 
dete die alte Dienerin ihren Herrn im Flei« 
nen Zimmer neben der Halle mit einer et- 
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was mißfälligen Miene an. Sie hielt ein 
fleines Buch in der Hand und jagte: „Ge— 
falle es Ew. Erellenz meine Freiheit zu 
verzeihen, aber e3 ijt nicht wohlgetan, dies 
offen auf Euerm Tiſch liegen zu laſſen. Sch 
bin eine einfadhe rau, aber wie fönnte 
es mir unbefannt fein, was das ift und wo— 
ber es fommt! Wenn Ihr e8 nicht vernid)- 
ten wollt und e8 auch nicht ficher und ge- 
heim halten könnt, dann bitte ic) Em. 
Gnaden injtändig, es mir zu geben!“ 

Suan jtredtte die Hand danad) und er- 
widerte furz: „Es iſt mir teurer als aller 
irdiſche Beſitz.“ 

„Es muß Euch wohl teurer als Euer 
Leben ſein, wenn Ihr es ſo herumliegen 
laſſen wollt.“ 

„Ich habe kein Recht mehr, das zu ſa— 
gen, erwiderte Juan. Sprich, Dolores, 
würde es dir das Herz brechen, wenn ich 
dieſes Gut verkaufte? — du weißt, es iſt 
ſchon ſtark verpfändet — wenn ich das 
Land verließe?“ Juan erwartete, daß ſie 
erſchrecken, oder vor Verwunderung und 
Bedauern aufſchreien würde. 

Daß ein Alvarez de Menaya das Erb— 
teil ſeiner Väter verkaufte, war eine unfaß— 
bare Idee; in den Augen der Welt eine 
Tat des Wahnſinns, wenn nicht ein Ver— 
brechen. Was würde es erſt für Jemand 
bedeuten, der den Namen Santillanos y 
Menaya viel höher als das Leben ſchätzte? 

Aber das jtille Antlitz der Dolores blieb 
unverändert. 

„Jetzt bricht mir nicht das Herz mehr,” 
ſagte fie ruhig. 

„Würdeſt du mit uns gehen?“ 

Sie fragte noch nicht einmal wohin. Es 
war ihr gleich; alle ihre Gedanken bemeg- 
ten fi) in der Vergangenheit. 

„Das veriteht fi, Sennor,“ antwortete 
fie, Wenn ich nur erjt Gewißheit über 
eins habe.” 

„Sprid) was es iſt; wenn ich fann, will 
ich ſie dir geben.” 

Anstatt es zu jagen, wandte fie fi 
ihmweigend ab. Dann fich wieder umfeh- 
rend, fragte jie: „Wird es Ew, Erellenz 
gefallen, mir zu jagen, ob es das Bud) 
iit, das Euch in die Verbannung treibt?“ 

„Sa. Sch muß vor den Menjchen die 
Wahrheit befennen, und das ijt hier un- 


möglich.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
z.—u.. 


Machte fie geſund. „Vor etwa bier 
Sahren war ih jo franf, dab ih faum 
durchs Zimmer gehen fonnta,“ jchreibt 
Frau Bertha Larjen von Lamont, Alta. 
„sch beitellte mir Forni's Alpenfräuter, 
und es hat mid geſund gemadt. In 
meiner Nahbarichaft iſt jetzt eine große 
Nachfrage nad) dem Heilmittel, aber fein 
Alpenfräuter-Agent. Aus diefem Grunde 
will ih die Agentur übernehmen und 
mein Beites verfuchen.“ Während bier 
Senerationen hat ji Forni’3 Alpenfräu- 
ter eines guten Rufes als Heilmittel für 
Leiden des Blutes und Fonftitutionelle 
Beichwerden erfreut. - Es wird nicht durch 
Apotheker geliefert. Man jchreibe an Dr: 


Peter Fahrney & Sons Co, 2501 Wafh- . 


ington Blod., Chicago, II. 


Mennonitifche Aundſchau 


PBrämienlifte für Amerika, 
2 Nur gültig bis zum 1. Dezember 1920. m 
Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundihau und ein Fam. Kalender. 
Prämie No. 2 — für $1.35 bar, die Rundſchau und Chr. Sugendfreund. 


Prämie No. 3 — für $1.45 bar, die Rundſchau, der Sugendfreund und 
Familien Kalender. 


Prämie No. — für $2.25 bar, die Rundſchau und das Evangeliſche Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für $2.60 bar, die Rundichau, das Evangeliſche Magazin 
und der Sugendfreund. 


Prämie No. 6 — für $2.70 bar, die Rundihau, Sugendfreund, Evange- 
liſches Magazin und Familien Kalender. 


Wer fi aus diefen Brämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünjcht, der wähle eine von den unten folgenden drei Nummern (No. 7, 8 
und No. 9), gebe auf dem Bejtellgettel die beiden gewünjcdhten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Bejtellzettel und Betrag an: 
Mennonitiiche Rundſchau, Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7. — Neues Teitament ohne Palmen. Luther-Tert. Größe 
514 bei 7%. Faſt diefelbe Schriftgröße wie die Schrift der Rund— 
hau. Hat Maren Drud. Schöner Leinwand-Einband. Preis 
fonft 85 Cent, als Brämie mit der Rundichau $ .65 


Prämie No. 8. — Dasſelbe Teftament, doch biegfamer Leder-Einband. 
.... „Runde Eden und Goldſchnitt. Preis ſonſt $1.25, als Prämie $1.00 
Prämie No. 9. — 1921 „Seripture Text“ Wandkalender nad) neuem Plan 


und ſchöner ausgeführt als je. 


Größe des Kalender? 94 bei 16% 
Zoll. Derfünftler und der Grabierer 
haben ihr Beites getan und weder Zeit 
noh Mühe geſpart um den Geripture 
Tert Wandtalender zu einem Meifter- 
ftüd der Kunſt und feinften Ausführung 
zu machen. Die erjte Umfchlagfeite nibt 
da8 berühmte Chriftusbid Hoffmans 
aus welchem der wahre Charakter des 
Meiſters berborzuleuchten feheint. Die 
zwölf Bilder, die fpeziell für diefes Werk 
gemalt worden find, wurden durch ein 
Rotagradure Verfahren hergeftellt. Sie 
find in ſchwarzer Sepia gedrudt. Je— 
des Bild illuftriert eine von den Sonn⸗ 
tagsſchul⸗Lektionen des Monats. in 
Bibelvers ift für jeden Tag gegeben. 
Diefer Kalender ift fehr beliebt. Bar- 
preis 80c. 














Als Prämie mit Rundſchau 20 Cents. 





Beitellzettel. 


Scide hiermit $ für Mennonitifche Rundihau und Prämie 


Name 


(Sowie auf Rundſchau) 
Poſtamt 
Staat 





24. November 1920. 





